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1. 
Ausreiſe 


in Jubeln geht durch die Fahrgäſte unſeres Südamerikadampfers. 

Wir ſind an Fernando⸗Noronha, den braſilianiſchen Verbrecher⸗ 
inſeln, vorbeigefahren, Pernambuco entgegen. Das Land der Sehnſucht 
iſt in Sicht. Was wird die neue Heimat bringen? Wünſche und 
Hoffnungen tauchen auf. Der eine denkt an gute Geſchäfte, der andere 
an Landkauf, jener will ein neues Leben beginnen, und die meiſten 
glauben, nun öffne ſich das Schlaraffenland. Wir beide — Schul⸗ 
kameraden und gerade neunzehn Jahre alt geworden — wünſchten uns 
Geſundheit und Abenteuer. 

Tropiſcher Hauch weht uns entgegen. Wir fahren ein in die Fluß⸗ 
mündung. Ein hoher, geſchloſſener Palmenwald drängt ſich bis hart an 
die Ufer. Der Anblick löſt ſtille Befriedigung aus. So hat man es 
ſich geträumt. Der erſte Eindruck iſt günſtig, und jahrelanges Sehnen 
wird geſtillt. Pernambuco, die öftlichfte Stadt Braſiliens, liegt unter 
dem achten Grad ſüdlicher Breite und iſt dementſprechend ſehr heiß. 
Es iſt eine rege Handelsſtadt mit etwa 170000 Einwohnern. In der 
Umgebung wird viel Baumwolle gepflanzt, und das Hinterland iſt 
reich an Farb⸗ und andern Nutzhölzern. Eigenartig muten einen die 
bunten Straßen an. Rot, gelb, grün, blau ſind die Häuſer; ſie paſſen 
zu ihren Bewohnern. Dreiviertel davon ſind Farbige: Neger, Mulatten, 
Meſtizen, Terzeronen, alle in bunte Kleider gehüllt. Wir taten uns 
gütlich an den unbekannten Früchten. Für ein paar Pfennige kaufte man 
die größte Ananas, die bei uns ebenſoviel Mark koſten würde. Zum 
erſtenmal genoſſen wir hier den Cachaß, den braſilianiſchen Zuckerrohr⸗ 
ſchnaps, der uns aber nicht gut bekam. Noch am gleichen Abend fuhren 
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wir weiter und erreichten nach zwei Tagen Bahia, die drittgrößte 
Stadt Braſiliens. Die Einfahrt in die Bucht, eine der herrlichſten Süd⸗ 
amerikas, bietet dem Auge reiche Abwechſlung. Über 200 Inſeln 
liegen in der großen Bucht zerſtreut. Hier wohnen viele Fiſcher und 
haben unter den Palmen ihre leichten, maleriſchen Hütten aufgeſchlagen. 
Einige aneinandergeflochtene dicke Bambusſtangen dienen ihnen als 
Boot, mit dem ſie ſich bis weit ins Meer hinauswagen, denn unter⸗ 
gehen kann ein ſolches Fahrzeug nicht. 

Geſundheitlich läßt Bahia viel zu wünſchen übrig. Beſonders die 
Unterſtadt, die ſich etwa ſieben Kilometer lang am Fluſſe entlang zieht, 
iſt nie frei von anſteckenden Krankheiten: Typhus, Pocken und Fieber 
ſind hier ſtändige Gäſte. Die Oberſtadt, etwa 80 Meter höher gelegen, 
iſt gut gepflaftert und reinlich, hat viele 4— sſtöckige Häuſer, Kranken⸗ 
häuſer, Theater, prächtige Kirchen und einen wundervollen Park. Die 
Küſte in der Nähe Bahias, bis zu 70 Kilometer ins Innere, iſt gut 
bevölkert. Auf ſehr fruchtbarem Boden dehnen ſich ſtundenweit Tabak-, 
Kaffee⸗, Reis⸗ und Baumwollpflanzungen aus, und viele Fabriken 
verarbeiten an Ort und Stelle die Erzeugniſſe, oder ſie werden als 
Rohware nach der ganzen Welt verſchifft. 

Ein Drittel der Bevölkerung ſind Weiße, zwei Drittel Farbige aller 
Gattungen; beſonders Neger und Mulatten, ein fröhliches Völklein. 
Muſik, Tanz und Zuckerrohrſchnaps lieben ſie mehr als die Arbeit. 
Sie ſind kriechend unterwürfig gegen den Europäer, können aber nicht 
vergeſſen, daß ihre Vorfahren einſt aus den reichen Jagdgründen 
Afrikas in die Sklaverei zu unfreiwilliger Arbeit geſchleppt wurden. 
So ſchlummert in ihnen ein tiefer Haß, dem ſchon viele Weiße auf 
heimtückiſche Weiſe zum Opfer gefallen ſind. 

Würde ſich der Weiße gegen die Farbigen ſo verhalten, wie dieſe 
unter ſich, je nach der Abſtammung, ſo wäre ein gegenſeitiges Aus⸗ 
kommen unmöglich. Mulatten, Meſtizen, Quarteronen und wie die 
Miſchlinge alle heißen, achten genau darauf, wieviel weißes Blut in 
ihren Adern fließt. Ein Quarterone ſtellt ſich weit über den Meſtizen 
oder Mulatten, und dieſer verachtet wieder den Neger, von dem er doch 
abſtammt. In den begüterten Kreiſen wird mit Salbe und Puder nach⸗ 
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eholfen, um die Haut jo weiß wie möglich erſcheinen zu laſſen und 
em verräteriſchen Wollhaar wird die größte Sorgfalt gewidmet. 

Über die Benennung der Miſchlinge dürfte eine kurze Erklärung am 
latze ſein, denn der Anteil des weißen oder farbigen Blutes ſpielte 
und ſpielt in manchen ſüdamerikaniſchen Staaten auch heute noch eine 
große Rolle im öffentlichen und geſellſchaftlichen Leben. Kreolen 
heißen die in Südamerika Geborenen rein weißer — meiſt ſpaniſcher 
oder portugieſiſcher — Abſtammung, im Gegenſatz zu den weißen Ein⸗ 
wanderern von heute, denen man das Schimpfwort Gringo angehängt 
hat. Die Miſchlinge teilt man meiſt in zwei große Gruppen ein mit 
einer Unzahl von Untergruppen, die zu verfolgen heute kaum mehr mög⸗ 
lich iſt. Die Meſtizen ſind Abkömmlinge von Weißen und Indiane⸗ 
rinnen, während die Nachkommen von Weißen und Negerinnen Mu⸗ 
latten heißen. Terzeronen ſind Abkömmlinge von Weißen mit Mulatten, 
Quarteronen die von einem Weißen und einer Terzeronin oder Me⸗ 
ſtizin. Die Quinteronen als Nachkommen von Weißen und Quarteronen 
beſitzen nur noch ein Zweiunddreißigſtel farbiges Blut und werden 
den Weißen gleichgeſtellt. Während der Mulatte noch das Wollhaar 
und die Kopfbildung des Negers hat, nähert ſich der Terzerone in 
Haar und Geſichtsſchnitt ſchon mehr dem Europäer, nur die Haut iſt 
noch ein wenig dunkler gefärbt. 

Auch die Miſchungen der farbigen Raſſen unter ſich haben jede ihre 
eigene Bezeichnung erhalten. So bezeichnet man z. B. die Abkömmlinge 
von Negern und Indianern als Zambos. Weitere Namen für farbige 
Miſchlingstypen ſind: Zambaigos, Zamboclaros, Zambopretos, aber 
die Möglichkeiten der Miſchung zwiſchen den drei großen Raſſen — 
Weißen, Indianern und Negern — ſind faſt unendlich groß, da die 
Kreuzung ſich ſehr oft und in ſehr verſchiedener Richtung wiederholt 
hat. Es iſt daher heute ſehr ſchwer und in vielen Fällen unmöglich, 
bei Einzelperſonen den Anteil des Blutes und die Zugehörigkeit zu 
einer Raſſe feſtzuſtellen. 

Am 28. Tage unſerer Fahrt erreichten wir die Hauptſtadt Braſi⸗ 
liens, Rio de Janeiro. Unzählige Male iſt ſie ſchon als die ſchönſte 
Stadt der Welt geprieſen worden. Umgeben von hohen Gebirgs⸗ 
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zügen liegt fie, zu deren Füßen angeſchmiegt, an der gleichnamigen 
Bucht. Die etwa looo Meter breite Einfahrt beſchützen mehrere ſtarke 
Befeſtigungen. Von dem 700 Meter hohen Corcovado aus, auf den 
eine Zahnradbahn führt, genießt man eine herrliche Rundſicht bis weit 
hinaus auf das Meer. Lange Jahre galt Rio als ungeſund, da es oft 
vom gelben Fieber heimgeſucht wurde, das viele Opfer forderte. 
Zielbewußtem Wollen gelang es aber in Jahren harter Arbeit die Stadt 
ſeuchenfrei zu machen. Man übergoß die Sümpfe, die Brutſtätten der 
die Fieberkeime übertragenden Mücken, mit Erdöl, zündete ſie an und 
füllte ſie nachher aus. Gerade zu meiner Zeit wurde ein großer Teil 
der alten Stadt eingeriſſen, und aus den Trümmern erwuchs die präch⸗ 
tige Hauptſtraße, die ſich jetzt von einem Ende zum andern der Stadt 
erſtreckt. 

Die große Hitze des Tages lockt wenig Spaziergänger ins Freie. 
Erſt am Abend ſtrömt alles heraus. Mehr als zwanzig öffentliche An⸗ 
lagen, geſchmückt mit den herrlichſten und ſeltenſten Tropenpflanzen, 
laden zum Spaziergang ein. Geſichter aller Nationen ſind vertreten. 
Weder in Paris noch in London habe ich je eine ſolche Entfaltung von 
Luxus geſehen. Die ganze vornehme Welt gibt ſich in den Parks ein 
Stelldichein, und die Feſtlichkeiten beginnen der großen Hitze in den 
Häuſern wegen meiſt erſt um Mitternacht und dauern bis in den Mor⸗ 
gen hinein. 


2. 
Eine ſterbende Stadt 


Schon am zweiten Tage nach unſerer Ankunft löſten wir Fahr⸗ 
karten nach Ouro Preto, dem Mittelpunkt der Goldfelder von Minas 
Geraes. Spät abends verließ der Zug die Halle, und dieſe Nacht⸗ 
fahrt gehört zu dem Schönſten, das ich je erlebte. Als die Dunkel⸗ 
heit ſich ganz herniederſenkte, begann ein unvergleichliches Schauſpiel. 
Ein ungeheures Heer von Leuchtkäfern ſchwirrte durch die Luft, jeder 
einzelne größer als ein Maikäfer, rot, grün und weiß erſtrahlend. Es 
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„als ob die Sterne vom Himmel fielen. Wortlos drückten wir 
ns die Hand und genoſſen die Wunder der erſten Tropennacht. 
Nach zweitägiger Fahrt durch wenig bebautes Hügelland erreichten 
ir Ouro Preto, d. h. ſchwarzes Gold. Dieſe frühere Hauptſtadt der 
rovinz Minas Geraes und Mittelpunkt der einſt reichen Goldfelder iſt 
eute nur noch ein Schatten ihres früheren Seins. Von den 70000 
inwohnern während der Blütezeit find kaum 15000 zurückgeblieben, 
und die ſieben großen, auf ſieben Hügeln erbauten Kirchen ſtehen ver⸗ 
waiſt. Der Grund dafür iſt leicht zu finden. Als im Jahre 1889 in 
Braſilien die Sklavenbefreiung endgültig durchgeführt wurde, ver⸗ 
zogen ſich dieſe billigen Arbeiter und zerſtreuten ſich im ganzen Staate, 
jeder auf eigene Rechnung Gold ſuchend. Den Minenbeſitzern fehlten 
lötzlich die fleißigen Hände der Sklaven. Auch die Folgen jahrzehnte⸗ 
gen Raubbaues machten ſich bemerkbar. 
Die Stadt ſelber ſteht auf goldhaltigem Geſtein. Noch jetzt ſind 
iele Häuſer vorhanden, von deren Innerem ein Gang in die Mine 
führt; denn auch damals waren die Leute argmöhnifch und verbargen 
ihre Schätze voreinander. Wie geſagt, die halb ausgeſtorbene Stadt 
gewährt einen traurigen Anblick. Zurückgeblieben ſind nur noch die 
Nachkommen der reichen Sklavenhändler und Minenbeſitzer, die von 
Zeit zu Zeit eine Flaſche mit Goldkörnern aus ihrem Verſteck ausgraben 
und verkaufen. Nie mehr ſpäter habe ich ſo viele nichtstuende Menſchen 
geſehen. Es ſind meiſt Kreolen. 

Auch ſpäter habe ich mich noch öfters in dieſer ausſterbenden 
Stadt aufgehalten. Ganze Straßen gehen dem Zerfall entgegen. Dächer 
ſind eingeſtürzt, Türen und Fenſterläden zum Feuern geholt worden. 
Niemand kümmert ſich darum. 

Hier erkundigten wir uns nach der nächſten noch in Betrieb ſtehen⸗ 
den Mine. Unſer Gepäck ließen wir zurück und wanderten zu Fuß 
weiter. Der Weg führte bergauf, bergab durch ödes Hügelland. Kein 
Baum bedeckte, ſoweit das Auge reichte, die Bergrücken. Schwarz wie 
rieſige Schildkröten liegen die Berge da. Kein Vogel belebt die Luft, 
und kein Tierlein kreuzt unſern Weg. Wir ſind wohl enttäuſcht, müſſen 
uns aber ſagen, daß ſich in dieſer Einöde freiwillig kein Tier aufhält. 
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Eine eigenartige Form von Goldvorkommen war der Grund, daß biefe 
früher vollſtändig bewaldete Gegend heute in eine Einöde verwandelt iſt. 
Jetzt entdeckt das Auge nur einen zwei Meter dicken Eiſenpanzer (Eiſen⸗ 
ſtein) wie aus einem Guß. Früher lag fruchtbarer Boden darüber, aber 
er war reich an Gold. Mit Hilfe des Regens und mit Waſſerleitungen 
wurde er in die Talſohle nach den Bächen und Flüſſen geſchwemmt und 
dort mit der ſogenannten Wiege und Filzdecken durchgewaſchen. 

Das Waſchgold hat alle möglichen Formen. Bald iſt es fein wie 
Sand, dann finden ſich dünne Blättchen, manchmal auch Körner bis zu 
Hafelnußgröße. Der Eiſenpanzer iſt gleichfalls goldhaltig, doch lohnt 
ſich die Ausbeute nicht. Unter der Eiſenſteindecke aber ziehen ſich die 
goldreichen Quarzadern hin. Sie auszubeuten war früher Sklavenarbeit. 
Bald meterdick, bald fußbreit durchkreuzt dieſer Stein die Berge. 
In kleinen Stollen, nur den Quarz gewinnend, auf den Knien, auf dem 
Bauche liegend mit Hammer, Meißel, Brecheiſen zu arbeiten, das war 
das harte Los der Sklaven. Auf Holzſtößen wurden die gewonnenen 
Quarzſtücke ausgebrannt, und das auslaufende Gold wurde in der 
Aſche geſammelt. 

Mein Freund und ich ſtöberten ſpäter tagelang in den verlaſſenen 
Minen herum, Hunderte von Metern nur gebückt und kriechend zurück⸗ 
legend. An den verlaſſenen Arbeitsſtätten fanden wir noch verroſtete 
Werkzeuge vor. Wir hämmerten da und dort herum und ſteckten die im 
Kerzenlicht glänzenden Steine zu uns. Uns hatte ſo recht das Gold⸗ 
fieber gepackt. Wir achteten nicht darauf, daß uns die Streichhölzer ins 
Waſſer fielen, bis auf einmal ein fallender Stein das Licht auslöfchte. 
Nun war guter Rat teuer. Nach allen Seiten hin lange, lange Stollen; 
wir waren in einem Labyrinth. Die Orientierung hatten wir bald gänz⸗ 
lich verloren. Mit der einen Hand befühlte ich ſtets die Wand, die andere 
hielt ich vor mir ausgeſtreckt, um mir nicht den Kopf einzurennen; 
zeitweiſe wateten wir bis zu den Knien im Waſſer. Viele Stunden 
irrten wir ſo umher, das Goldfieber war verſchwunden und hatte 
einem Angſtgefühl Platz gemacht. Wir ſagten uns ſchließlich, daß wir 
immer rechts gehend, Gang für Gang abſchreitend, zuletzt wieder an 
unſern Ausgangspunkt zurückkehren müßten. Wieder vergingen lange 
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Stunden, bis plötzlich ein Geflimmer und Blinken über unſern Häup⸗ 
ern uns ſtilleſtehen und ſtaunen ließ. „Du“, ſagte mein Freund, 
aſtete nach mir und aus ſeiner Stimme heraus hörte ich, daß er an 
lle Wunder aus Tauſendundeiner Nacht glaubte. Ich fühlte gleich⸗ 
zeitig einen kühlen Luftzug, und es wurde mir klar, daß das Leuchten 
und Glänzen über uns die Sterne waren. Tief aus dem Dunkeln 
heraus betrachtet iſt der Glanz viel ſtärker. Wir waren an einen ſenk⸗ 
rechten Luftſchacht geraten, der gleichzeitig auch zum Fördern der los⸗ 
gehackten Quarzſtücke gedient hatte. Links und rechts in den Wänden 
waren kleine Löcher geſchlagen, die ein Auf- und Niederſteigen erlaub⸗ 
ten. So gelangten wir wieder unter freien Himmel; die Sterne deute⸗ 
ten auf Mitternacht, und wir blieben an Ort und Stelle, um nicht beim 
nächtlichen Wandern in einen ähnlichen Schacht zu ſtürzen. 


3, 
Ränfe unter Tag 


Paſſagem Marianna hieß die engliſche Goldmine, bei der wir 
Arbeit fanden. Lächelnd ſchaute der Direktor uns an. „Arbeit 
gibt's ſchon, aber wie lange ſie euch gefällt, iſt eine andere Frage. Faſt 
alle Arbeiter ſind Neger und Mulatten.“ Am andern Tag konnten wir 
anfangen. 

Seit über 100 Jahren iſt dieſe Mine ununterbrochen in Betrieb. 
Tag und Nacht wird in drei Schichten gearbeitet, mit je einer Beleg⸗ 
ſchaft von etwa 150 Mann. Drei mächtige Schächte führen mit 20 Pro⸗ 
zent Gefälle in die Tiefe, ſich ſtrahlenförmig verteilend. Gearbeitet 
wird nur noch in einer Tiefe von 400 bis 600 Metern. Die oberen 
Schichten ſind längſt ausgebeutet. Eines frühen Morgens alſo ſtiegen 
wir mit der Berglampe verſehen in einen dieſer Schächte ein. Je tiefer 
wir kamen, deſto dumpfer, heißer und drückender wurde die Luft. Der 
Atem ging immer ſchwerer. Auf 500 Meter Tiefe angelangt, find wir 
in Schweiß gebadet und entledigten uns, wie die andern, unſerer Klei⸗ 
der bis auf die Hoſe. Der Aufſeher oder Steiger, ein Engländer, nimmt 
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uns mit und erklärt uns den Abbau. Er zeigt uns die ganz verſchieden⸗ 
artigen goldführenden Geſteinsarten, warnt uns vor den Gefahren, den 
ſchweren, unaufhörlich rollenden Wagen, den arſenhaltigen Quellen, die 
zum Trinken einladen, und vor den Tücken der Neger und Mulatten. 
So kommen wir durch ein Labyrinth von Gängen in eine weite hohe 
Kammer, Largo genannt, in der etwa 20 Neger mit Bohrarbeiten 
beſchäftigt ſind. Von den ſchwarzen nackten Geſtalten rinnt der Schweiß, 
mit wuchtigen Schlägen treiben ſie die Bohrer in das eiſenharte Ge⸗ 
ſtein. In acht Stunden muß jeder ein zwei Meter tiefes Loch gebohrt 
haben. Der Stein iſt Quarz, ſchneeweiß anzuſehen, wie geronnene 
Milch. Zwei Meter breit zieht er ſich quer durch die Kammer in die 
Tiefe. Das Gold darin iſt ſehr fein verteilt und mit bloßem Auge 
kaum zu ſehen. In einer andern Kammer hämmern ſchwarze Ge⸗ 
ſtalten auf eine ſchwarze Wand, in dem ſpärlichen Lampenlicht kaum 
von ihr zu unterſcheiden. Hier ſind die Häuer auf den weichen, ſchwar⸗ 
zen und reichhaltigen Goldſtein geſtoßen, von dem die Stadt Ouro 
Preto, ſchwarzes Gold, den Namen erhalten hat. Einzelne Goldneſter 
ſind anzuſehen wie eine Handvoll Graphitſtängelchen aus Bleiſtiften. 
Erſt durch einen chemiſchen Prozeß wird dieſes Golderz zu gelbem 
glänzendem Metall. In einer andern Kammer bleiben wir geblendet 
ſtehen und ſehen uns bedeutſam an. Vor uns dehnt ſich eine Wand 
wohl 20 Meter lang und 4 Meter hoch, weiß, ſchwarz und grün ſind 
die Steine und mitten hindurch ziehen ſich armdicke, in Gold und Silber 
leuchtende Zickzacklinien. Am Boden liegen ganze Haufen in allen Far⸗ 
ben ſchimmernde Metallklumpen. „Das ſind die ärmſten Geſteins⸗ 
arten“, ſagte unſer Führer und las gewiß in unſern Geſichtern unſern 
Unglauben. Aber es ſtimmte, die gleißenden Erze beſtanden zum größ⸗ 
ten Teil aus Kupfer oder Schwefelkies, dem ſogenannten Pyrit. Ihre 
Ausbeutung iſt am ſchwerſten und koſtſpieligſten, und nur die Neben⸗ 
ausbeute von ziemlich viel Silber lohnt die Verarbeitung. 

Nach Beendigung der Schicht ſtrömt alles dem Ausgang zu, und 
dann ſetzt in den unterirdiſchen Gewölben ein tauſendfaches Donnern 
ein. Hunderte von Dynamitſchüſſen, jeder mit zwei bis vier Kilo⸗ 
gramm geladen, laſſen den ausgehöhlten Berg erzittern. Giftige 
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Dämpfe wälzen ſich dem Ausgang zu, wo ſchon wieder die nächſte 
Belegſchaft bereit ſteht, hinabzuſteigen, um die geſprengten Steine zu 
zerkleinern und zu verladen. Das gebrochene Geſtein wird auf Hunden, 
das ſind kleine eiſerne Rollwagen, zutage gefördert. Die tägliche Lei⸗ 
ſtung in dieſer Mine war etwa 100 Tonnen gutes Geſtein. Auf ſeinem 
weiteren Weg kommt es zunächſt in das Stampf⸗ oder Klopfwerk und 
wird dort zu Pulver zermahlen. In rieſigen Pfannen werden ihm ver⸗ 
ſchiedene Säuren zugeſetzt, und das Gold loſt ſich vom Geſtein. Die 
Flüſſigkeit wird abgezapft und dann durch einen Niederſchlag das Gold 
und Silber gewonnen. 

Nach einem Monat waren wir eingearbeitet, bohrten unſere Löcher 
und beluden die Wagen mit Steinen wie jeder andere. Unglücksfälle 
waren an der Tagesordnung. Einmal fanden wir beinahe den Tod. Die 
Kammer, in der wir arbeiteten, ſtürzte plötzlich ein. Nur ein kurzes, 
knirſchendes Geräuſch, und ein großer Haufen Geſtein bedeckte neun 
Mann unſerer Belegſchaft. Mich rettete ein Sprung von gewiß 
fünf Metern unter einen geſchützten Bogen. Mein Freund drückte ſich 
an die Wand unter einen vorſpringenden Felsbrocken und kam ſo mit 
einer Schramme am Rücken davon. Die zum Teil ſchwer Verwundeten 
wurden zutage gefördert. Die großen Steinblöcke, unter denen die neun 
Mann begraben lagen, mußten erſt angebohrt werden, bevor die zer⸗ 
fetzten Überrefte geborgen werden konnten. „In dieſe Hölle hinunter 
bringt mich niemand mehr“, ſagte mein Freund und reiſte acht Tage 
ſpäter nach Rio de Janeiro zurück. 

Ich rückte von dieſem Tage an eine Stufe höher. Ich hatte die 
Bohrlöcher abzumeſſen, zu laden und zur Exploſion zu bringen, eine 
Tätigkeit, die mir ſehr gefiel. Aber die Herrlichkeit dauerte leider nicht 
lange. An einer der tiefſten Stellen der Mine wurde ein Verſuchs⸗ 
ſtollen gebaut, d. h. es wurde ein ſenkrechtes Loch, ähnlich einem Sod⸗ 
brunnen, in die Tiefe getrieben. Stößt man dabei auf eine neue Gold⸗ 
aber, fo wird von dort aus ein neuer Gang eröffnet. In dieſem ſenk⸗ 
rechten Stollen mußten täglich vier Schüſſe zur Exploſion gebracht 
werden. Als ich einmal wie gewöhnlich die Zündſchnur angebrannt 
hatte und auf der Strickleiter in die Hoͤhe ſteigen wollte, löſte ſie ſich 
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plötzlich und fiel zu mir herunter. Ein furchtbares Gefühl, ein ſekunden⸗ 
langes Durchzucken der Vergangenheit, hundert Bilder kreuzten ſich im 
Geiſte, ich gab mich bereits verloren. Da, ich glaubte, Minuten ſeien 
vergangen — drei brauchte die Zündſchnur bis zur Exploſion — fühlte 
ich in der Hoſentaſche mein Meſſer. Dicht oberhalb des Bohrlochs 
ſchnitt ich die Schnur ab, und noch waren die verderbenbringenden 
Funken nicht in die Tiefe gedrungen, ſondern verpuſteten harmlos unter 
meinen Fußſohlen. Nach wenigen Minuten gingen in den oberen Schich⸗ 
ten, wo ein anderer Feuermeiſter waltete, die Sprengungen los. Der 
Luftdruck pflanzte ſich bis zu mir herunter fort und löfchte mein Licht 
aus. Der Berg dröhnte und ſtöhnte unter den gewaltigen Schlägen. 
Steinmaſſen hörte man fallen, und dann war alles totenſtill. Nach 
einer halben Stunde kamen die Leute der zweiten Schicht und befreiten 
mich mit Leitern aus meiner nicht beneidenswerten Lage. Die Strick⸗ 
leiter mußte von einem rachſüchtigen Eingeborenen gelöſt worden ſein, 
aber es ſtellte ſich nie heraus, wer mich dieſem Tode ausliefern wollte. 
Wie die ſchönſte Muſik klang mir der Höllenlärm der Stampfwerke 
in den Ohren, als ich den tiefen Schacht verließ und an die Sonne trat. 
Auch mich brachten jetzt keine Verſprechungen mehr hinunter in die 
ſchwarzen Tiefen, wo neben hartem Ringen mit den Tücken des Berges 
noch Menſchen ihre Nebenmenſchen aus Haß und Rachſucht zu verderben 
ſuchen. 


4. 
Gold und Menſchen 


Wie neugeboren wanderte ich nach einigen Tagen, verſehen mit einer 
Batea, das iſt eine Goldwaſchſchüſſel, und einer langhaarigen Filz⸗ 
decke den Schluchten der Gebirgszüge zu. Ich wollte jetzt auf eigene 
Rechnung Gold waſchen. Die ganze Gegend war voll von einzelnen 
ſelbſtändigen Goldwäſchern. Viele davon waren ehemalige Sklaven, bei 
denen noch eingebrannte Nummern oder Buchſtaben auf der Schulter 
zu ſehen waren. Einzelne dagegen hatten an dieſer Stelle große Narben. 
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s find Tapfere, die ſich nach Aufhebung der Sklaverei die tief eins 
ebrannten Eigentumsmarken ihrer früheren Beſitzer mit dem Meſſer 
us dem Fleiſch geſchnitten hatten. Tagelang blieb ich bei dieſem und 
enem. Ihr mürriſches Weſen verflog meiſt bald durch Anbieten eines 
tückes Kautabak und eines Schluckes Schnaps. So lernte ich die 
Kunſt des Goldwaſchens, allerdings in ihrer einfachſten Form. 

Der Boden iſt auf viele 100 Kilometer im Umkreiſe goldhaltig, meiſt 
allerdings ſchon zerwühlt und durchſucht, aber immer wieder bringen 
die Bäche neues Material, und da heißt es dann, die beſten Stellen 
aufzufinden. Die Filzdecke wird auf dem Grund des Baches aus⸗ 
geſpannt und befeſtigt. Dann wühlt man mit einer Haue den Boden 
des Bachbettes auf und läßt Sand, Schlamm und Geſtein langſam 
über das Tuch laufen. Das ſchwere Gold, Silber oder Platin, das hier 
auch vorkommt, ſinkt in die Haare des Teppichs. Nach drei bis vier Stun⸗ 
den Arbeit wird die Decke langſam gehoben und in einem Gefäß aus⸗ 
gewaſchen, worauf mit der Waſchplatte durch kreiſende Bewegungen das 
Edelmetall gefäubert wird. Der Ertrag eines Tages betrug etwa zwei bis 
acht Gramm Gold im Werte von etwa 5—20 Mark. Ich ſah bald ein, 
daß ſo nicht viel zu verdienen war, trotzdem ich in den Schluchten die 
noch unberührte Erde von den ſteilen Hängen und Bändern in das 
Bachbett befoͤrderte und auswuſch. 

Ich kehrte deshalb bald zur Mine zurück, kaufte mir ein ſtarkes 
Maultier mit Packſattel und Zubehör, belud es mit bunten Stoffen, 
Handwerkszeug und Getränken. Monatelang zog ich ſo umher, von 
Tal zu Tal und tauſchte gegen meine Waren von den Goldwäfchern ihre 
Metalle ein. Meiſt fand ich gute Aufnahme und war ein willkommener 
Mann. Manchmal wurde ich verhöhnt, ſogar verfolgt und mußte flüchten. 
Die halbnackten, bei der Arbeit manchmal bis zu der Bruſt im Waſſer 
ſtehenden Geſtalten ſind kaum nach ihrer Nationalität zu unterſcheiden. 
Hin und wieder trifft man auch Europäer, meiſt verkommene und 
bösartige Elemente. Manche mögen dem Zuchthaus entſprungen ſein 
und fühlen ſich hier ſicher vor den Armen der Gerechtigkeit. 

Der Goldſucher führt ein armſeliges Leben. Da er nur wenige 
Monate am gleichen Orte arbeitet, genügt ihm eine Hütte aus Reiſern 
2 Burkart, Der Nelpetſäget. 
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und Zweigen. Als Dach dienen einige darübergeworfene, breite Bananen: 
blätter. Bananen, Fleiſch, ſchwarze Bohnen und Mais ſind ſeine tägliche 
Nahrung. Ein echter Goldwäſcher läßt ſich aber nicht entmutigen. Wenn 
er auch jahrelang nur eine kärgliche Ausbeute erntet, ſo hofft er doch 
immer auf den großen Fund. Jeder weiß davon zu erzählen, in 
dieſer oder jener Gegend hätte einer einen kopfgroßen, reinen Gold⸗ 
klumpen gefunden. Ein anderer weiß von meterlangen, armdicken 
Barren zu reden, die einer unter einem Waſſerfall herausgeholt 
hätte. Das find natürlich Märchen, und könnte man der Sache nach⸗ 
gehen, ſo waren es vielleicht fauſtgroße Stücke, mit einem Gewicht 
von höchftens 20 Kilogramm. Solche Funde find aber fo ſelten, daß 
ſie als Beſonderheit in den Muſeen ausgeſtellt werden. 


* * 
* 


F ˙ a ⁵ũĩMM —˙wä̃ F ²ů ² e 


Eines Tages ſtieß ich auf meinen Wanderungen auf ein ganz ver⸗ 
laſſenes Minendorf. Die Gebäude waren zerfallen, Pflanzungen und 
Gärten verwildert. Ein zehn Meter hohes, aus rieſigen Steinen er⸗ 
richtetes Kreuz ſchien die einſame Gegend zu behüten. Später hörte ich, 
daß ein furchtbares Unglück dieſe reiche Goldmine heimgeſucht hatte, 
worauf ſämtliche Überlebenden die Gegend für immer verlaſſen hatten. 
Die Mine war ſchon über 100 Jahre in Betrieb geweſen. Als Förder⸗ 
ſchacht diente ein einziger ſenkrechter, über 300 Meter tiefer Stollen, 
in den die Belegſchaft mit dem Förderkorbe einfuhr. Heute wäre eine 
ſolch einſeitige Anlage verboten, aber früher gab es weder Bergbau⸗ 
geſetze, noch einen ſtaatlichen Schutz für die Arbeiter. Überall wurde 
Raubbau getrieben, und das Leben des Mineiro war einen Pfifferling 
wert. Eines Tages, als der größte Teil der Belegſchaft, an die 400 Mann, 
in der Tiefe weilte, ſtürzte der Schacht in ſich zuſammen, den einzigen 
Ausgang mit gewaltigen Steinblöcken aus füllend. Berechnungen er⸗ 
gaben, daß man mindeſtens drei Monate Tag und Nacht hätte arbeiten 
müſſen, um den Weg zu den Verſchütteten freizumachen. Die Telephon⸗ 
leitung, die durch eine Röhre ging, war unverſehrt geblieben, und man 
konnte ſich mit den lebendig Begrabenen verſtändigen. Durch die kleine 
Röhre, in der der Telephondraht lief, wurde ihnen an Milch, Wein und 
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Schnaps zugeleitet, was in der Umgebung aufzutreiben war. In der 
zweiten Woche aber kam der Bericht von unten, mehrere ſeien getötet 
worden, um den Hunger der andern zu ſtillen. Um dem furchtbaren 
Greuel ein Ende zu machen, bat der Oberſteiger, ein Engländer, der 
ebenfalls unter den Verſchütteten war, man möge den Bach, der das 
Werk betrieb, in den Schacht leiten. Ein anderer Ausweg war nicht 
möglich, und, um die Leiden der mit dem Hungertode Kämpfenden zu 
erleichtern, geſchah dem jo. Noch lange wird dieſer Ort von den Men⸗ 
ſchen gemieden werden. 

Am Heiligabend, einem tropiſch heißen Tage, näherte ich mich 
einem Blockhauſe. Ich gedachte hier den folgenden Tag, Weihnachten, 
in Ruhe zu verbringen. Mein Maultier band ich an der Umzäunung an 
und trat ins Innere. Eine geräumige Stube tat ſich auf, angefüllt 
mit einer Schar verwegener Geſtalten. Gruppenweiſe ſpielten ſie mit 
ſchmutzigen Karten, andere ließen die Würfel rollen. Kleine Häufchen 
Goldſtaub und Goldkörner lagen auf den Tiſchen und wurden als Ge⸗ 
winn bald dieſem, bald jenem zugefchoben. Es waren die Goldfucher 
der Umgebung, die in die Schenke gekommen waren, um neue Vorräte 
zu kaufen, zu trinken und zu ſpielen. Der Wirt, ein vierfchrötiger, 
großer Menſch mit offener Hemdbruſt und rotem Halstuch, ſchaute 
mich, ohne meinen Gruß zu erwidern, giftig an und gab mir die ver⸗ 
langte Erfriſchung. 

Die reiſenden Goldaufkäufer, wie ich einer war, ſind dieſen Schank⸗ 
wirten, die mit allen möglichen Waren handeln, ein Dorn im Auge, 
denn die Wirte betrachten es als ihr gutes Recht, dem betrunken ge⸗ 
machten Goldſucher um ein Geringes ſeinen mühſam erworbenen Gold⸗ 
ſtaub abzunehmen. Solche Wirtshäufer, meiſt rohgefügte Blockhäuſer, 
Politche oder Almaceng genannt, findet man in ganz Südamerika. Sie 
ſind bezeichnend für ſpärlich bewohnte Gegenden und Karawanen⸗ 
ſtraßen, und ihre Beſitzer, ſchlau wie die Füchſe, wiſſen überall dunkle 
Geſchäfte zu machen. Sie ſpielen die Hehler, handeln mit geſtohlenen 
Pferden und Vieh, und mancher einſame Reiſende wird das Opfer 
ihrer Habſucht. 

Ich hatte nicht bemerkt, daß der Wirt mit einigen ſeiner ſonder⸗ 
2 
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baren Gäfte verſchwunden war. Als fie wieder eintraten, merkte ich, 
daß ſie, auf Anſtiftung des Wirtes, etwas gegen mich ausgeheckt hatten. 
Ich brauchte auch nicht lange zu warten. Ein hochaufgeſchoſſener Kerl 
mit langem Don⸗Quijote⸗Bart trat auf mich zu und ſagte kurzerhand, 
er hätte gehört, daß der Gringo fechten wolle. — Gringo iſt ein Spitz⸗ 
name für Ausländer. Auf den alten Segelſchiffen mußten die Anker 
von Hand aufgezogen werden, was eine ſchwere Arbeit war. Die Ma⸗ 
troſen fangen im Takte dazu: „Grin⸗hoi, Grin⸗hoi“ (Anker auf). 
Die ſtaunenden Ureinwohner nannten deshalb die ankommenden Euro⸗ 
päer „Gringo“, und dieſer Name iſt ihnen bis auf den heutigen Tag 
geblieben. — Alles ſtand auf und bildete einen Kreis. Das herum⸗ 
liegende Gold verſchwand in den Ledergürteln. Der Lange hatte vom 
Leder gezogen und fuchtelte mit feinem ellenlangen, alten, franzoͤſiſchen 
Bajonett vor meinen Augen herum. Auch andere boten ſich an, nach ihm 
den Kampf mit mir aufzunehmen. Ich kannte zur Genüge die Regeln 
der Fechtkunſt und griff deshalb nicht nach meinem Revolver, denn 
ſonſt hätte ich von links und rechts die Meſſer zu ſpüren bekommen. 
Immer mehr wurde ich bedrängt. Der Lange drückte mir die Spitze 
ſeiner Waffe auf die Bruſt, daß ſich mein Hemd mit einigen Bluts⸗ 
tropfen rötete. „Wenn du nicht fechten willſt, ſo ſtoß ich zu“, ſagte er. 
Das war kein Spaß mehr, jetzt wurde es bitter ernſt. „Gut“, ant⸗ 
wortete ich und zog mein breites Jagdmeſſer aus der Scheide. Meine 
Ruhe hatte ich nicht verloren, im Gegenteil, aber einen unbändigen Haß 
empfand ich gegen dieſen fremden Menſchen. Ich hatte mich auf ein 
Knie niedergelaſſen und wehrte feine Stöße ab, aber ich war im Nach⸗ 
teil, denn er hatte eine doppelt ſo lange Waffe. Anfangs hatte ich das 
Gefühl, er ſpiele mit mir, aber einige meiner Ausfälle gegen ſeinen 
Unterleib ließen feine Stöße immer raſcher werden, und fein Stahl 
bohrte ſich zuletzt durch meine rechte Hand. Ich faßte mein Meſſer 
ſchnell mit der linken Hand, tat einen Sprung und verwundete ihn 
ſchwer. Mit einem Fluch ſank er hintenüber. Totenſtille, dann raſender 
Beifall. „Que vivo el gringo!“ „Hoch lebe der Ausländer!” Die 
Schnapsgläſer wurden ergriffen, ein jeder wollte mir das ſeinige auf⸗ 
nötigen, keiner aber machte Miene, mich weiter zu beläſtigen. Ich 
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ging von einem zum andern, bis ich an die Tür kam, riß fie auf, zog 
blitzſchnell den Revolver und rief: „Wer vor zehn Minuten das Haus 
verläßt, iſt ein toter Mann.“ Mein Maultier fand ich noch angebunden, 
ich band es los und verſchwand in der inzwiſchen eingebrochenen 
Dunkelheit. 

Nach faſt drei Monaten kam ich auf meiner Rückreiſe wieder an 
dieſer Politche vorbei. Von weitem kam mir ein an Krücken gehender 
Mann entgegen. Ich erkannte in ihm den Langen. Er ſtreckte mir die 
Hand entgegen und rief: „Patroncito como V. me has hetche.“ 
„Herr, was haſt du aus mir gemacht. Lange werde ich nicht mehr 
arbeiten können.“ Ich tröſtete ihn und lud ihn zu einem Glaſe ein. 
Der Polichero oder Wirt grüßte mich mit falſcher Unterwürfigkeit, ver⸗ 
zog ſich aber bald aus meinem Geſichtskreiſe. 

In der Mine tauſchte ich meinen Goldſtaub gegen gutes Geld ein 
und beſtieg in Ouro Preto, der zerfallenen Goldſtadt, den läutenden, 
pfeifenden Zug. Blickte zum letztenmal über die öde Landſchaft und fuhr 
der glänzenden Weltſtadt Rio de Janeiro zu, um von dort aus auf 
dem Seeweg nach den La-Plata⸗Ländern zu gelangen. Vom Goldſuchen 
hatte ich genug, nun wollte ich mein Glück als Jäger verſuchen. 


5. 
Auf dem Silberſtrom nach Paraguay 


In Montevideo, der Hauptſtadt von Uruguay, beſtieg ich einen 
Flußdampfer, der mich in das Innere Südamerikas bringen ſollte. 
Ich hatte mich als Jäger ausgerüſtet und fuhr ohne beſtimmtes Ziel 
den Rio de la Plata aufwärts. Der erſte Tag auf dem rieſig breiten 
Strome, deſſen Ufer man kaum ſehen konnte, verlief eintönig. Bald 
aber ſteckten wir mitten in dem Inſelgewirr des Rio Parana. Die 
niederſten Inſeln ſind mit Weidenwäldern und Grasflächen angepflanzt 
und bieten großen Viehherden die prächtigſten Weideplätze. Auch die 
höher gelegenen Inſeln ſind ſehr fruchtbar. Auf ihnen wurden Garten 
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mit prächtigen Landhäuſern angelegt. Ganze Wälder von Pfirſichbäumen 
wurden hier gepflanzt und liefern wundervolle Früchte, die man auf 
dem Markt von Buenos Aires wiederfindet. Einen kurzen Aufenthalt 
gibt es in Roſario, dem Hauptausfuhrhafen für Mais, Leinſamen und 
Weizen. Bis hier herauf gelangen noch die großen Ozeandampfer. Nach 
der Stadt Parana verändert ſich das Landſchaftsbild. Die bebauten, 
fruchtbaren Ebenen verſchwinden. Hier beginnen die Weideplätze der aus⸗ 
gedehnten Viehzüchtereien, der „Eſtanzias“. Prächtige Landſitze wird man 
gewahr, auf niedern Hügeln erbaut und eingeſchloſſen von großen Orangen⸗ 
wäldern. Nach Tauſenden und Zehntauſenden von Stück Vieh zählen 
hier die Herden, die an den vielen Waſſerläufen und Sümpfen reiche 
Nahrung finden. Stellenweiſe ſind die Ufer dicht bewaldet mit haus⸗ 
hohem Bambus, aus deſſen Holz die Eingeborenen ihre Hütten und 
Flöße bauen. Morſche, moosbedeckte Bäume ragen über das Waſſer, 
umrankt und beladen mit allen möglichen Schlingpflanzen, deren rote, 
gelbe und weiße kelchförmige Blumen abends und morgens ihren be⸗ 
rauſchenden Duft ausſtrömen. Die erſten Papageien werden ſichtbar 
und fliegen kreiſchend über das Schiff hinweg. Auf einer Sandbank 
ſonnt ſich ein Krokodil, ein Kaiman. Der Kapitän ſteuert das Schiff 
ganz nahe heran, und die Paſſagiere dürfen ihre Mordwaffen darauf 
abfeuern. Auch nachher wird zur großen Freude aller die Erlaubnis 
gegeben, vom Schiff aus nach Belieben zu ſchießen. Am fünften Tage 
der eindrucksvollen Fahrt erreichen wir Corrientes. 

Die wenigen Reſte der früheren Bewohner der Provinz Corrientes, 
Gauchos genannt, ſind hochgewachſene, ſtolze Leute mit dunkelgebräun⸗ 
ter Geſichts farbe. Die blauſchwarzen Haare werden auf dem Scheitel 
lang getragen und find mit kleinen Kämmen kunſtgerecht aufgeſteckt. 
Ein grellfarbiges Hemd und ſeidenes Halstuch gehören zu ihrer Lieb⸗ 
lingskleidung. Über die weiten Hoſen, den Bombachas, wird der bis an 
die Knöchel reichende, unten ausgefranſte und reich mit Silbermünzen 
verzierte Lederſchurz, Tirador, geſchnallt. Im breiten Gürtel ſteckt die 
Piſtole oder ein Revolver und das viel mehr gefürchtete fußlange 
Meſſer, Facon, mit ſchön gearbeitetem Silbergriff. An den Füßen 
baumeln leichte farbige Tuchpantoffeln, und die ebenfalls bunten 
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Socken find bis zu den Knöcheln über die Hofen gezogen. Über der 
Schulter hängt maleriſch der Poncho, eine gute Wolldecke, die in der 
Mitte geſchlitzt iſt. Bei Regen wird der Kopf durch den Schlitz ge 
ſteckt, und die Schlafdecke dient ſomit zugleich als Regenmantel. 

Das höchſte Gut des Gaucho iſt fein Reitpferd. Er geht nie zu Fuß, 
auch die kleinſte Entfernung legt er zu Pferd zurück, und der Gaucho 
ergreift keinen Beruf, den er nicht vom Rücken des Pferdes ausüben 
kann. So trifft man ihn nur als Pferdebändiger, Viehtreiber und 
Karawanenbegleiter. Ich will hier ein Erlebnis einflechten, an dem ich 
ſpäter in der Pampa als Zuſchauer beteiligt war und das mir einen 
tiefen Eindruck hinterließ. 

Drei weitgeäſtete Bäume erheben ihre Wipfel in die dämmernde 
Abendluft. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchten 
matt die weite Pampa. Ein ſchwerer, mit acht Pferden beſpannter 
Transportwagen nähert ſich langſam den drei Bäumen. Die Art und 
Weiſe wie das Ausſpannen der Pferde geſchieht, zeigt die Ermüdung 
der zwei Gauchos, die ſeit dem frühen Morgen auf ſchlechten Wegen 
die Fuhre begleiten. Mit wenig Holz und ſchnell zuſammengeſuchtem, 
trockenem Pferdemiſt wird ein Feuer angefacht. Ein großes, halb⸗ 
trockenes Stück Fleiſch wird an einem Spieß über die glimmende Glut 
gehalten. Die Pferde, mit Fußfeſſeln verſehen, entfernen ſich langſam, 
das beſte Futter ſuchend. Wir befinden uns an einem Kreuzwege. Bald 
tauchen weitere Wagen auf, und bevor es vollſtändig Nacht geworden 
iſt, lagern die Leute von zehn Wagen an dem Feuer unter den Bäumen. 
Alles ſcheint ermüdet, und in größter Ruhe wird der „Aſſado“ oder 
Spießbraten mit Mandiokamehl verzehrt, und dann macht der unver⸗ 
meidliche Mate ſeine Runde. Bald zieht einer aus der Satteltaſche eine 
Pfeife hervor, eine Handharmonika geſellt ſich dazu. Ein Paar fängt 
an zu tanzen, und alle übrigen folgen. Die am Lederſchurz und Gurt 
befeſtigten Silbermünzen und die großrädrigen Sporen klirren den Takt 
zu der beliebten Muſik. Eigenartig ſind die Tänze; weite Sprünge, ein 
Rück⸗ und Vorwärtsbiegen des Körpers, ein Auseinander- und Zuſammen⸗ 
fahren, graziöſe Bewegungen der Arme und dann wieder blitzſchnelle 
Drehungen. Mit der Zeit kommt auch eine Flaſche des beliebten 


2 


Cachazes (Zuckerrohrſchnaps) zum Vorſchein und macht brüderlich die 
Runde. Tanz auf Tanz folgt; zum Tango wird mitgeſungen. 

Schon iſt die Nacht weit vorgerückt, aber der Vollmond und die in 
dieſen Breiten helleuchtende Milchſtraße erzeugen faſt Tageshelle. 
Plötzlich halten Muſik und Tänzer; ein Paar iſt in Streit geraten. 
Warum, wer weiß? Vermittler treten auf, auf beiden Seiten wird 
geſchrien, die Flaſche macht die Runde, und man trinkt auf ewige 
Freundſchaft. 

Wieder folgt Tanz auf Tanz, die Gemüter erhitzen ſich, und bald 
bricht der Streit von neuem los. Die langen Meſſer, immer loſe im 
Gürtel ſteckend, fahren heraus. Ein Kreis wird gebildet, und der Zwei⸗ 
kampf beginnt. Jeder hat ſeinen Poncho zur Abwehr um ſeinen linken 
Arm geſchlungen. Stoß auf Stoß folgt, beides ſind geübte Kämpfer. 
Lautlos mit verſchlungenen Armen verfolgen die Companieros den 
Kampf. Bald ſind beide verwundet, das Blut rötet die Kleider, da, 
ein kühn geführter Stoß und durchs Herz getroffen ſtürzt der eine. 
Der Sieger läßt ſich ſeine Wunden verbinden. Langſam werden die 
Pferde zuſammengetrieben, die Wagen beſpannt, und in der Morgen⸗ 
daͤmmerung verfolgt jeder feinen Weg. Das Opfer liegt wie es gefallen, 
das Feuer verglimmt. Heute oder morgen kommen andere Wagen des 
Weges, und die Companieros beſtatten den Toten in der Nähe. 

Immer weiter ſtromaufwärts führt uns der Dampfer. Wir ſind 
längſt im Rio Paraguay. Linker Hand liegen die rieſengroßen Urwälder 
des Gran Chaco, die Argentinien ſeit Jahrzehnten wertvolle Hölzer 
liefern. Auf der rechten, paraguayiſchen Seite folgt Ortſchaft auf Ort⸗ 
ſchaft, ſchön beſtellte Felder, Bananen⸗ und Orangenpflanzungen ziehen 
an meinen Augen vorüber. 

Paraguay iſt heute ein armes Land. Ein vierjähriger Krieg, den der 
Diktator Lopez gegen die zwanzigmal größeren Staaten Braſilien, 
Argentinien und Uruguay führte, brachte es zum gänzlichen Zuſammen⸗ 
bruch. Und heute laſſen kleinere und größere Bürgerkriege, die ſich alle 
paar Jahre wiederholen, das an ſich reiche Land nicht wieder in die 
Höhe kommen. 

Der furchtbare Krieg hatte faſt alle Männer ausgerottet. Als die 
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Frauen fich wieder aus den Wäldern hervorwagten und ihre früheren 
Wohnſtätten aufſuchten, fanden ſich auf 100 Frauen kaum zwei bis drei 
Männer. Bald aber kamen aus den Urwäldern die Indianer, aus Bra⸗ 
ſilien flüchteten Negerſklaven zu Tauſenden in das leere Land, und auch 
die Europäer fanden es vorteilhaft, in Paraguay, wo zehn Frauen für 
einen Mann arbeiteten, ihr Glück zu verſuchen. So erhielt Paraguay 
ſein heutiges Miſchvolk. 

Die Ureinwohner Paraguays, die Guaraniindianer, ſind ein hüb⸗ 
ſcher, gutmütiger Menſchenſchlag, aber die Männer ſind faul und gehen 
der Arbeit möglichſt aus dem Wege, die meiſtens die Frauen verrichten 
müſſen. Ein graziöſer Wuchs, prächtige Haare und kleine Füße zeichnen 
die Paraguayer vor vielen andern Stämmen aus, und eine eigentümliche 
Gewohnheit verleiht ihren Frauen eine würdevolle und ſtolze Haltung. 
Jeder Gegenſtand, ſei er noch ſo klein, wird auf dem Kopfe getragen. 
Will ſie ihrer Gevatterin über die Straße weg ein winziges Täßchen 
Kaffee bringen, ſo ſteht es bis an den Rand gefüllt auf ihrem Kopfe, 
daneben vielleicht zwei Zigaretten und einige Streichhölzer. So geht 
ſie auch mit einer Orange, einem Kürbis oder irgendeinem andern 
beliebigen Gegenſtand auf dem Kopfe durch das Gewühl auf dem 
Markte, ohne je etwas fallen zu laſſen. Die melodiſche Sprache, das 
Guarani, hat ſich vollſtändig erhalten und wird noch heutzutage im 
ganzen Lande geſprochen, nur iſt ſie nicht Amtsſprache. 

In Paraguay wird viel guter Tabak gepflanzt. Rauchen tut alles 
bis hinunter zum Kinde. Die Frauen rauchen viel Pfeife oder große 
Zigarren, die ſie ſelber wickeln. Weltbekannt ſind die wundervoll aus⸗ 
geführten Klöppelarbeiten, die „Nanduti“. 


6. 
Mein erfter Jagdzug 
Mit einem kleinen Dampfer fahre ich weiter den Rio Paraguay aufs 


warts. Noch immer hat der Fluß eine Breite von 400 bis 600 Meter. 
Zur Linken liegt der Gran Chaco, bis heute noch ein großes unbe⸗ 
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kanntes Land. Im Innern haufen die wilden und bösartigen Indianer 
ſtämme der Tobas, Matacos, Chorotis, Lenguas, Zamucos und andere 
mehr. Nur ein großer Stamm, die Chamacocos, iſt heute ſeßhaft ge⸗ 
worden. Von ſeinen feindlichen Brüdern war er bis an den Rio 
Paraguay gedrängt worden, wo er gewiſſermaßen bei den Anſiedlern 
Schutz ſuchen mußte. Der Chamacoco iſt einer der unanſehnlichſten 
und häßlichſten Menſchen, ſo daß man ſich manchmal fragen muß: 
Iſt das wirklich ein Menſch oder ein Affe? Die Hautfarbe iſt dunkel⸗ 
braun, auf dem mittelgroßen plumpen Körper ſitzt ein plattgedrückter, 
viel zu großer Kopf. Der rieſige Mund zeigt wulſtige, nach außen ge⸗ 
bogene Lippen und ähnelt ſehr oft faſt dem Rüſſel eines Schweines. 
Der dicke, ſchwarze und ungepflegte Haarſchopf fällt bis auf die Augen 
und die plattgedrückte Naſe herunter. Dazu bilden die kurzen ſchwachen 
Beine und der dicke Unterleib einen faſt grotesken Gegenſatz. 

Von Zeit zu Zeit halten wir an einer Niederlaſſung. Es ſind 
meiſtens Holzhändler, die hier wohnen. Für die Ausfuhr kommt 
hauptſächlich der Quebrachobaum in Betracht, ein rotbraunes Eiſenholz, 
das bis zu 70 Prozent Taninharz enthält. Ferner das Guapacan, 
aus deſſen wohlriechendem Harz das Guayacol als Heilmittel gegen 
die Tuberkuloſe gewonnen wird. 

Das Ufer bietet hier dem Auge ein wunderſchönes, ruhiges Bild. 
Ein geſchloſſener Palmenwald (Fächerpalmen) zieht fich viele Kilometer 
weit an dem rechten Flußufer entlang. Auf den grünen Inſeln im Fluß 
tummeln ſich Hirſche und Waſſerſchweine. Tapire liegen in ihren 
Moraſtgruben und ſchauen phlegmatiſch auf das vorüberfahrende Schiff. 
Die ſumpfigen Niederungen bilden die Sammelſtellen und Brutplätze 
der Waſſervögel. Der gewaltige Marabu ſtolziert gravitätiſch hin und her, 
während der ſchneeweiße, ſcheue Edelreiher in elegantem Fluge flüchtet. 

Aber nicht nur die Tier⸗ und Pflanzenwelt zeigen mir an, daß wir 
wieder in tropiſche Regionen gelangt ſind. Erbarmungslos brennt die 
Sonne hernieder, und man ſucht auf dem ganzen Schiffe vergebens nach 
einem kühlen Plätzchen. Ein Heer von Stechmücken treibt ſchon am 
frühen Abend die Reiſenden unter das Moskitonetz. 

* * 


* 
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Endlich iſt mein Reiſeziel erreicht. Es iſt Fuerte Olimpo, eine 
here Befeſtigung, umgeben von einigen 30 Blockhäuſern. Auch heute 
och befindet ſich hier eine Beſatzung von etwa 60 Mann. Prachtvolle 
eideplätze in den ausgedehnten Palmenwäldern lockten Viehzüchter 
eran. Das Fort wurde auch der Mittelpunkt der Jäger und Jagd⸗ 
geſellſchaften, die ſich hier alle Jahre einmal trafen, ausruhten, die 
Beute verkauften und ſich zu neuen Zügen in die reichen Jagdgründe 
verproviantierten. 

Ich hatte das Glück, mit einem älteren, weidgerechten Jäger näher 
bekannt zu werden. Juan Velasquez, ein Correntiner aus dem Lande 
der Gauchos, war von rieſigem Wuchſe. Ein graumelierter Vollbart 
fiel ihm über die breite Bruſt. Er ſprach wenig und einſilbig, und ſein 
Lächeln konnte man faſt kindlich nennen. Sanfte Braunaugen gaben 
ihm ein vertrauenerweckendes Ausſehen, und ich ließ mich gern von ihm 
über die jagdlichen Verhältniſſe dieſer Landſchaften aufklären und be⸗ 
lehren. Er beſtaunte meine modernen Waffen und mein ſchönes Zelt. 
Nach einigen Tagen ſchloſſen wir einen Pakt, um gemeinſam einen 
ſechs Monate dauernden Jagdzug zu unternehmen. In dieſer Zeit 
aber fanden wir ſo ſehr Gefallen aneinander, daß wir fünf Jahre lang 
unzertrennliche Gefährten wurden. 

Das geräumige Jagdkanu wird inſtand geſetzt. Neben Salz, 
Zucker und Tee nehmen wir noch Maiskörner, Bohnen und Reis als 
Mundvorrat mit. Pulver und Patronen vervollſtändigen die Aus⸗ 
rüſtung. Unſer Ziel ſind die Niederungen und Pampas in Matto 
Groſſo, in die wir fo weit wie möglich vordringen wollen. 

Auf einem Nebenfluß des Rio Paraguay ruderten wir wochenlang 
aufwärts, in mondhellen Nächten wird ſogar nachts gefahren. Die 
Ufer ſind von undurchdringlichem Buſchwerk eingeſäumt. Der Tajaſu⸗ 
vüra (der grauſige Vogel), ein großer Nachtreiher, flieht mit unheim⸗ 
lichem Gekrächze vor dem Boote. Ein merkwürdiger Fiſch, bepanzert 
und hinten am Kopfe mit zwei kleinen Händen mit je fünf Krallen ver⸗ 
ſehen, ſetzt ſich unten am Boden des Bootes feſt und beginnt unermüd⸗ 
lich zu quaken. Ganze Familien Carpinchos hocken am Ufer und 
ſpringen bei unſerm Sichtbarwerden mit lautem Bellen ins Waſſer. 
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Überaus reich ift der Fluß an Fiſchen aller Art. Beſonders zahlreich find 
die gefürchteten Pirayas oder Karibenfiſche, die mit ihrem ſcharfen 
Gebiß ſogar Menſchen gefährlich werden können. 

In der Morgendämmerung wird unter großen Bäumen haltge⸗ 
macht. Das Unterholz wird mit dem Buſchmeſſer entfernt, und ein 
kleiner ſauberer Lagerplatz hergerichtet. Ein Feuer flammt auf, und 
bald trinken wir den unvermeidlichen bitteren Mate. Das Teekraut 
wird in einen getrockneten und ausgehöhlten Kürbis geſchüttet, heißes 
Waſſer darüber gegoſſen, worauf der Tee durch ein Röhrchen ein⸗ 
geſogen wird. Velasquez hat einen Baum beſtiegen und ſieht mehrere 
Hirſche, die in der Pampa äſen. Der ſüdamerikaniſche Hirſch ähnelt 
dem kanadiſchen Wapiti, nur iſt er nicht ſo groß, und ſeine Farbe ſpielt 
mehr ins Rötliche. Wir teilen uns und verſuchen uns anzupirſchen. 
Auf die Richtung des Windes wird peinlich genau Rückſicht genommen, 
und unter Umſtänden ſchlägt man einen großen Bogen um den Stand⸗ 
ort des Wildes. So fällt es meiſt nicht ſchwer, ſich auf 40 Meter zu 
nähern und die tödliche Kugel anzubringen. 

An günſtigen Stellen bleiben wir bis zu acht Tagen im gleichen 
Lager. Die Gegend wird nach allen Seiten hin durchſtreift. Das 
Carpincho, ein Nagetier von der Größe eines mittleren Schweines, treibt 
ſich immer in der Nähe der Flußläufe und Lagunen herum, wo es im 
hohen Schilfe und Riedgras ſeine Lager hat. Es iſt leicht zu erlegen, 
wenn man ſich ſorgfältig auf drei bis fünf Meter anpirſcht. Seltener 
begegnet man dem Fiſchotter, der koſtbarſten Beute des Jägers. Stößt 
man auf Wechſel oder Höhlen von ihm mit friſcher Loſung, ſo geht 
man morgens und abends auf den Anſtand, und oft gelingt es, zwei 
bis drei dieſer ſcheuen, verſchlagenen Tiere zu erlegen. 

Die Felle aller erlegten Tiere werden im Ruckſack in das Lager ge⸗ 
bracht, ebenſo die ſaftigſten Teile des Wildbretes. Nachdem man die 
Felle von allem Fett und Fleiſchteilchen mit ſcharfem Meſſer gereinigt 
hat, werden ſie mit fingerdicken Holzpflöcken rings um das Lager 
herum aufgeſpannt, mit einer Arſenlöſung eingerieben, getrocknet und 
dann in Bündel zuſammengeſchnürt im Kanu verpackt. Während der 
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Arbeit hängt der eiferne Kochtopf über dem Feuer, vollgepfropft mit 
ſaftigen Markknochen. Maiskörner werden damit verkocht, und eine 
ſchmackhafte Suppe iſt fertig. An großen Bratſpießen ſtecken die Ripp⸗ 
ſtücke am Feuer und verbreiten einen angenehmen Wohlgeruch. 

Eines Nachts wurden wir durch das Gebrüll eines Jaguars aus 
dem Schlafe geweckt. Ringsherum huſteten die Carpinchos und ſtürzten 
ſich mit ängſtlichem Bellen ins Waſſer. Kurz vor Sonnenuntergang 
machten wir uns dann auf, um den Tiger aufzuſpüren. Die Richtung 
wußten wir mehr oder weniger, da die Carpinchos wiederholt ängſt⸗ 
liche Rufe ausſtießen. Das Buſchwerk am Ufer war aber undurch⸗ 
dringlich, wir fuhren deshalb mit dem Boote in ein ſeichtes Neben⸗ 
waſſer. Ich ſaß vorn an der Spitze, mein ſchweizeriſches Militärgewehr 
ſchußbereit. Velasquez bewegte das Kanu mit einem Handruder faſt un⸗ 
hörbar vorwärts. Eben bogen wir um eine Ecke, als ich ein Geräufch hörte 
und im gleichen Augenblick kaum fünf Meter vor mir einen gewaltigen 
Jaguar unter überhängendem Buſchwerk daherſchleichen ſah. Blitzſchnell 
war ich im Anſchlag und ſandte ihm die Kugel zwiſchen die grün⸗ 
ſchillernden Lichter. Zweimal ein fürchterliches Brüllen ausſtoßend, 
tat er noch einen mächtigen Sprung und blieb tot liegen. 

Der Jaguar oder Tiger, wie ihn die Südamerikaner nennen, iſt viel 
größer und gefährlicher als man gemeinhin annimmt. Er wird minde⸗ 
ſtens fo ſchwer wie die größten aſiatiſchen Königstiger, die man in 
zoologiſchen Gärten und Menagerien zu ſehen bekommt. Unſer Fell 
maß vom Kopf zum Schwanz gemeſſen 2,75 Meter. Das Präparieren 
eines ſolchen Felles erfordert viel Arbeit und Geſchick. Zuerſt wird 
der Schädel herausgeſchält und von allen Fleiſchteilen geſäubert. Dann 
wird er mit Salz, Alaun und Arſenik ſtark eingerieben und ins Fell 
zurückgebracht. Mit dürrem Gras und Blättern wird er dann ſo lange 
gepolſtert, bis er feine frühere Geſtalt wieder eingenommen hat. Aus 

armdicken Bäumen wird ein Rechteck geformt und darauf die Haut mit 
Schnüren ausgeſpannt. Dann erſt wird mit haarſcharfen Meſſern die 
fingerdicke gelbe Fettſchicht von dem Felle gelöſt. Das Fell wird einige 
Tage in der Sonne getrocknet und iſt dann zum Transport bereit. 
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7: 
Freundliche Indianer 


Einmal ſchoß ich fern vom Lager einen Hirſch und war gerade damit 
beſchäftigt, die Decke und einiges Wildbret im Ruckſack zu verſtauen, 
als ich in der Ferne unbekannte Geſtalten gewahrte, die ſich mir näher⸗ 
ten. Zuerſt glaubte ich, es wäre ein Rudel Hirſche. Auf einem Ter⸗ 
mitenbau hielt ich mit dem Feldſtecher Umſchau. Bald konnte ich 
erkennen, daß es ein Trupp Indianer war, die, auf Ochſen reitend, 
auf mich zuhielten. Ich ſtellte mich hinter dem zwei Meter hohen 
Termitenhügel auf, und als fie auf 50 Meter herangekommen waren, 
trat ich hervor und gebot mit dem Arme Halt. Nach einer kurzen 
Beratung legte einer der Indianer ſeine Waffen weg und kam, die 
Hand erhebend, langſam auf mich zu. 

Wortlos ſchauten wir uns neugierig an, bis er auf den Reſt des 
am Boden liegenden Hirſches zeigte und mit einer Bewegung andeutete, 
daß das ſein gehöre. Dann beſchrieb er mit ausgeſtrecktem Arme einen 
Kreis, den Horizont andeutend, und legte die andere Hand mit einer 
großen Gebärde auf ſeine Bruſt. Ich verſtand, daß er ſagen wollte, 
ſoweit das Auge reicht, gehöre alles ihm. Wieder durch Gebärde gab 
ich ihm zu verſtehen, daß ich Hunger und deshalb den Hirſch erlegt 
hätte. Bis jetzt hatten wir noch kein Wort geſprochen, aber nun frug er 
in gebrochenem Portugieſiſch: „Wo kommſt du her?“ Ich gab ihm 
Auskunft und erwähnte meinen Companiero Velasquez. Nach langem 
Nachdenken fragte er: „Hat dein Freund an einem Fuß nur vier 
Zehen?“ Erſtaunt bejahte ich dieſe Frage, worauf mir der Indianer 
ſeine Hand zum Gruße bot. Ohne weiteres winkte er ſeinen Leuten. 
Alle legten die Waffen nieder auf die Erde und gaben mir die Hand 
zum Gruß. Es waren dunkelbraune, ſchlanke Geſtalten mit angeneh⸗ 
men Geſichtern. Die langen Haare trugen ſie in einem Knoten aufge⸗ 
ſteckt. Um den Hals hingen mehrere Reihen Schmuckſachen, aus Zäh⸗ 
nen, Krallen und Muſcheln. Als Kleidung diente ihnen ein um die 
Lenden geſchlagenes Stück Fell. Der Häuptling fuhr fort zu ſprechen: 
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„Ich kenne deinen Freund mit den vier Zehen, er iſt auch der meine. 
Sage ihm, wir ſeien auf der großen Jagd begriffen, die zu Ende 
geht. Nachher gehen wir in unſere Dörfer und feiern Feſte. Über⸗ 
morgen, wenn das große Feuer aufſteht, ſind wir beim großen See 
verſammelt. Dort erwarte ich euch als meine Gäſte.“ Ich löſte mein 
großes Jagdmeſſer vom Gürtel und reichte es dem Häuptling als 
Geſchenk, worauf ich nach dem Lager aufbrach. 

Velasquez lächelte auf meine Fragen und ſagte, daß wir uns ſchon 
längere Zeit im Indianerterritorium der „Cadiveos“ befänden, aber 
nichts zu befürchten hätten, da er mit einem der Häuptlinge feſt be⸗ 
freundet ſei. Vor bald 20 Jahren verirrte ſich Velasquez in dieſen 
Gegenden während der Überſchwemmungszeit. Tagelang fuhr er mit 
dem Kanu umher, ohne feſtes Land anzutreffen. Als er an einer 
Baumgruppe, die ebenfalls rings vom Waſſer umſpült war, vorbei⸗ 
trieb, wurde er angerufen und entdeckte auf einem Baume einen India⸗ 
ner. Ein Sturm hatte ihm ſein Kanu zerſchlagen, und nun ſaß er 
ſchon tagelang in den Zweigen eines Baumes und wäre elendiglich ver⸗ 
hungert, hätte ihn nicht Velasquez aus ſeiner peinlichen Lage gerettet. 
So wurden ſie Freunde. 

* — 
— 

Wir beſchloſſen, die Indianer auf ihren Jagden zu begleiten und 
marſchierten am andern Tage zu dem „großen See“. Etwa 200 India⸗ 
ner mit vielen Jagdhunden waren hier verſammelt. Ein großangelegter 
Jagdplan wurde gerade bekanntgegeben. 30 Läufer mußten etwa 
60 Kilometer von hier entfernt im Halbkreiſe Feuer legen. Links und 
rechts verhinderten ſtarke Flußläufe eine weitere Ausdehnung des 
Feuers. Schon vor Monaten hatten die Indianer den Jagdzug vor⸗ 
bereitet und rings um den See das Gras niedergebrannt, ſo daß ſich 
jetzt ein Band kniehohen, friſchgrünen Graſes um den See zog. Hier 
wurden die Leute aufgeſtellt. Jeder zehnte Mann beſaß ein Vorder⸗ 
ladegewehr, dazwiſchen kamen die Bogenſchützen und weiter rückwärts 
verteilten ſich die Speerwerfer. 

Zuerſt erhoben ſich in der Ferne vereinzelte kleine Rauchſäulen. 
Nach einigen Stunden aber hatten ſich die verſchiedenen Brandherde zu 
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einer Linie vereinigt. Der ganze Horizont war eine ſchwarze, rauchende 
Wand, und ein ſtetig zunehmender Wind trieb das Feuer vorwärts. 
Gewaltige Rauch- und Dampfmaſſen ſtiegen gen Himmel und bildeten 
dicke, gelbe Wolken, die der Sonne keinen Durchlaß mehr gewährten. 
Schon flüchteten ſich vereinzelt einige Hirſche und Rehe und wurden erlegt. 

Am Ufer des Sees habe ich einen hohen Baum erſtiegen, die 
Krone abgeſchnitten und mich feſtgebunden. Mit dem Fernglas kann 
ich den Brand gut verfolgen. Noch trennen uns 20—30 Kilometer 
von ihm. Aber mit rieſiger Schnelligkeit rückt das Feuermeer näher. 
Schon hört man das Sauſen und Gebrumme der tobenden Gluten. 
Zwiſchenhinein tönen die gellenden Rufe der Indianer, wenn ein Wild 
einen Durchbruch verſucht. 

In den Lüften haben ſich inzwiſchen Tauſende von Raubvögeln ges 
ſammelt. Vom kleinſten Falken und Sperber bis zum Adler und 
mächtigen Geier iſt alles vertreten. Beſtändig ſtoßen ſie hernieder auf 
das kleinere Getier. Der eine iſt Liebhaber von Maus und Ratte, der 
andere von Hafen und jungen Schweinen. Als größten Leckerbiſſen 
trägt ſich eine gewiſſe Geierart Schlangen davon, die ſich in der Luft 
mit allen möglichen Windungen der Krallen ihrer Feinde zu erledigen 
ſuchen. Die 50 Indianer, die den Brand gelegt, verfolgen links und 
rechts der Flüſſe den Brandherd, um das Wild, das dort Rettung 
ſucht, am Ausbrechen zu verhindern. 

Nun hat das Feuer einen großen Palmenwald erreicht. In den 
Kronen hängen Büſchel von harzigen trockenen Blättern. Turmhoch 
lodern die Flammen auf, gewaltige Wirbel bildend und ganze Feuer⸗ 
ballen rings um ſich ſchleudernd. Man hört nichts mehr als das 
Toſen des Brandes, es knattert, pfeift und heult, alte Bäume krachen 
zuſammen, andere berſten mit lautem Knall. Ein hundertſtimmiges 
Geheul, ein großes Rudel Hirſche bricht aus dem brennenden Walde 
aus. Pfeile und Speere ſchwirren ihnen entgegen, und die Hunde ver⸗ 
legen ihnen den Weg. Abgehetzt und zitternd gelangen einzelne bis ans 
Waſſer, wo ſie erſchöpft zuſammenbrechen. Von einer Meute Hunde 
gehetzt kommt ein Jaguar daher, zweimal ſtellt er ſich und erledigt 
mit einem Prankenſchlag einen feiner Peiniger. Ploͤtzlich einige mächtige 
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Sätze und im gewaltigen Sprunge erflettert er meinen Baum und 
macht ſich auf einem dicken Aſte breit. Er ſichtete mich erſt, als ich auf 
ihn anlegte, und das aufgeregte Tier erſchrak ſo, daß es beinahe ſeinen 
Halt verloren hätte. Das war das einzige Mal, daß ich die Lichter 
eines Jaguars in Todesſchrecken erſtarren ſah; er iſt ſonſt jeder Lage 
gewachſen und kämpft bis zum letzten Atemzug. Meine Kugel durch⸗ 
bohrte ihm den Kopf, und tot fiel er auf die Erde nieder. 

Das Feuermeer rückt immer näher, auch das lichtſcheueſte Wild 
verläßt jetzt das ſchützende, hohe Pampagras und verſucht ſich durch 
die Jäger zu drücken. Zwei große, rote, hyänenartige Wölfe werden 
durch Speerwurf erlegt. Füchſe und Schakale werden von den halb- 
wilden Indianerhunden niedergebiſſen. Ameiſenbären, von niemanden 
beläſtigt, weil unbrauchbar, trotten dem Waſſer zu. Eine mächtige 
Rieſenſchlange bricht durch. Ihr Vorderkörper erhebt ſich einen Meter 
hoch über den Boden. Der Rachen öffnet und ſchließt ſich, und in 
zickzackförmigen Sprüngen ſchleudert fie ſich vorwärts. Ein graufiger 
Anblick. Ich ſchicke ihr eine Kugel nach, aber ſie erreicht das ſchützende 
Waſſer. Wildſchweine, wohl an die 100 Stück, eng aneinandergedrängt, 
ſauſen mit fletſchenden Zähnen daher. Niemand wirft ſich ihnen ent⸗ 
gegen, denn er wäre ein toter Mann geweſen. Kugeln und Pfeile 
werden ihnen nachgeſandt und die verwundeten Tiere am Ufer des Sees 
mit dem Speer abgetan. Die andern entkommen ſchwimmend über 
das Waſſer. 

Inzwiſchen iſt die Nacht hereingebrochen. Noch erhellen da und 
dort vereinzelte Feuerherde das geſchäftige Treiben der Indianer. Die 
Jagdbeute wird zuſammengetragen und ausgeweidet. Über 100 Stück 
Großwild und viele kleinere Tiere wurden zur Strecke gebracht. Für 
unſere Anſichten iſt eine ſolche Jagd grauenvoll. Für die Indianer mit 
ihren mehr als einfachen Waffen hat ſie aber ihre Berechtigung. Denn 
bald beginnt die Regenzeit, die Dreiviertel des Landes für fünf Monate 
in einen ungeheuren Sumpf verwandelt. Dann beginnen die Nahrungs⸗ 
ſorgen für die Indianer, wenn ſie nicht genügend Trockenfleiſch auf 
Lager haben. 

Das Wildbret wird in Streifen und Fladen geſchnitten, geſalzen 
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und zum Trocknen aufgehängt. Zwei Tage dauert für die Indianer 
die ſchöͤne Zeit des Überfluſſes. Rieſige Stücke Fleiſch werden am 
Feuer gebraten und verſchlungen. Das Schönſte aber iſt das Braten 
und Ausſchlürfen der Markknochen. Der vom Fleiſch gelöfte Knochen 
wird auf glühende Kohlen gelegt, bis er ſpringt. Dann wird er 
vollends entzweigebrochen oder mit dem Meſſer geſpalten, bis der 
letzte Tropfen Mark und Fett aufgeſaugt iſt. 

Nach zwei Tagen hat die glühende Sonnenhige das Fleiſch gedörrt. 
Es wird in Bündel zuſammengeſchnürt und den Ochſen aufgeladen. 
Auch jeder Mann bekommt einen ſchweren Bund zum Tragen. Wir 
ziehen unſer Kanu an Land, ſchlagen das Zelt auf und verſtauen unſere 
Vorräte und Felle darunter. Dann folgen wir zu Fuß den abrückenden 
Indianern. 

Nach vier ſtarken Tagesmärſchen nähern wir uns ihren Dörfern. 
Frauen und Kinder kommen uns entgegen und nehmen den Männern 
die Laſten ab. Ein prächtiger Hochwald nimmt uns auf, und bald 
kommen die erſten Hütten zum Vorſchein. Denkbar einfach gebaut 
ſtehen ſie willkürlich, ohne Ordnung, im Walde zerſtreut. Die Wände 
beſtehen aus Baumäſten, und als Dach dienen eine Anzahl ineinander⸗ 
verflochtene ſechs Meter lange Palmblätter. In den Ecken liegen einige 
Felle als Lagerſtätte. Der allgemeine Jubel wird übertönt von einem 
unbeſtimmbaren Stimmengewirr. Was der Wald an mannigfachem 
Getier hervorbringt, fliegt und ſpringt hier durcheinander. Hunderte 
von zahmen Papageien unterhalten ſich in ihrer Sprache; auf Hütten 
und Bäumen ſpringen Affen herum und bewillkommnen uns fremde 
Gäſte mit lautem Grinſen und Gejohle. Sie greifen nach unſern 
Waffen und Hüten und drohen uns auszuplündern. Wir machten 
gewiß recht komiſche Geſichter, als wir dieſe zudringlichen Herren ab⸗ 
wehrten. Angebunden ſind die ſehr zierlichen, aber diebiſchen Naſenbären. 
Auch die Vögel des Waldes ſpazieren gezähmt umher. Verſchiedene 
Faſanenarten, Truthühner, Pfauen und Enten ſind hier zu Hauſe. 
Wir ſind froh, daß man uns nicht ganz vergeſſen hat und uns eine 
ausgeräumte Hütte anweiſt, wo wir vor den verſchiedenen Plagen 
geborgen ſind. 
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Eine große Rodung dient als Feſt⸗ und Beratungsplatz. Hier wird 
die Jagdbeute ausgebreitet, und jede Familie erhält ihren Anteil an 
getrocknetem Fleiſch und von den Fellen. 

Die Cadiveos⸗Indianer ſind heute keine ausgeſprochenen Nomaden 
mehr. Sie haben den Vorteil eines feſten Wohnſitzes und einer 
Pflanzung eingeſehen. Überall wachſen Gruppen von Bananenbäumen. 
Pflege braucht dieſe Pflanze nicht und liefert doch jahraus, jahrein die 
köſtlichſten Früchte. Die Hauptnahrung neben Fleiſch und Bananen iſt 
die Jucca oder Mandioca, eine 30—40 Zentimeter lange armdicke 
Wurzel. In der heißen Aſche gebraten, wird ſie ganz mehlig und 
ſchmeckt wie unſere Kartoffeln. Auch Mais wird angepflanzt zur Be⸗ 
reitung eines berauſchenden Getränkes. Seine Herſtellung iſt eigene 
artig genug. Um einen großen Trog herum, einem durch Feuer aus⸗ 
gehöhlten Baumſtamme, ſitzen etwa ein Dutzend der älteſten Weiber, 
die ſonſt zu nichts mehr zu gebrauchen ſind. Jede hat ein Gefäß mit 
halb gar gekochten Maiskörnern neben ſich. Sie nimmt eine Handvoll 
davon in den Mund, zerkaut ſie zu Brei und ſpuckt ihn in den großen 
Trog. Das geht ſo den ganzen Tag. Iſt der Trog voll, werden noch 
etwas überreife, ſaure, faſt faule Bananen dazugegeben. Der wenig 
appetitliche Brei wird dann mit Waſſer verdünnt und in großen Ton⸗ 
krügen auf dem Feuer erhitzt. Von hier kommt die Flüſſigkeit in noch 
größere, etwa 150 Liter faſſende Tongefäße, die in die Erde ein⸗ 
gegraben ſind. Durch den Speichel begünſtigt, vollzieht ſich hier die 
Gärung. Vom dritten Tage an kann das Getränk, die ſogenannte 
Chicha, getrunken werden, es beſſert ſich aber mit jedem Tage und 
erreicht am ſechſten ſeinen Höhepunkt. 

Mein Begleiter und ich erhielten zu unſerer Bedienung zwei Indianer⸗ 
mädchen. Sie brachten uns Fleiſch, Bananen, Mandioca und Chicha 
in die Hütte und kochten für uns. Leider konnten wir uns nur durch 
Gebärden verſtändigen, da wir ihre Sprache nicht verſtanden. 

Aufmerkſam gemacht durch ein gewaltiges Dröhnen, verlaſſen wir 
die Hütte und ſchlendern nach dem Beratungsplatze. Ein hohler Baum⸗ 
ſtamm, an ſtarken Schlingpflanzen aufgehängt und an beiden Off⸗ 
nungen mit Fellen beſpannt, dient als weithintönende Signaltrommel. 
3* 
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In beſtimmten Zeitabſchnitten wird mit einer Holzkeule darauf ge 
ſchlagen und ſo die Bewohner der zerſtreuten Dörfer hergerufen. Die 
halbwüchſigen Knaben und Mädchen haben rings um den Feſtplatz 
Holzſtöße aufgerichtet. Sechs Muſikanten ziehen heran und verführen 
auf ihren Inſtrumenten einen Höllenlärm. Es iſt der Auftakt zum 
Beginn des Feſtes. Reich geſchmückt eilen die Urwaldbewohner heran. 
In dem aufgeſteckten Haarknoten find Adler-, Reiher- und Ararafedern 
befeſtigt. Um den Hals und auf der Bruſt hängen die Trophäen der 
erlegten Tiere, Zähne und Krallen des Tigers, Klauen und Hauer vom 
Ameiſenbär und Wildſchwein, bunte Kolibris und Schlangenköpfe. Auch 
das Lendenfell iſt behangen mit Muſcheln und Schnecken aus den Seen 
und Flüſſen. Die Frauen erſcheinen weniger geſchmückt. Auch ihr 
Körper iſt bis auf eine kleine, aus Baumfaſern geflochtene Matte, die 
ſie um die Hüfte tragen, nackt. Ihr Schmuck beſchränkt ſich auf 
bunte Ringe aus Korallen, Muſcheln und Glasperlen an den Armen 
und den Fußknöcheln. Um den Hals gehängt trägt jedermann eine Art 
Pinzette, kunſtvoll aus zwei Knochenſplittern hergeſtellt. Mit dieſer 
wird jedes am Körper ſich zeigende Härchen ausgeriſſen. Gewiß eine 
gründlichere aber auch weniger angenehme Kur als alle von unſern 
modernen Schönheitsinſtituten angeprieſenen Verfahren. Tatauierungen 
kommen nur vereinzelt vor. Meiſtens ſind es Weiber, die dieſen 
zweifelhaften Schmuck auf Armen und Körper tragen. Die in rot und 
blau gehaltenen Zeichnungen weiſen zum Teil recht hübſche Figuren 
auf. Ein altes Weib, das ganz nackt herumlief und anſcheinend nicht 
ganz bei Verſtand war, hatte den ganzen Körper voll roter Gravie⸗ 
rungen. Hinten hatte ſie ein Geſicht tatauiert, das eine grinſende Fratze 
zeigte, wenn ſie ſich bückte. 

Jede Gruppe, Männer und Frauen tanzt zuerſt für ſich allein. 
Dann folgt ein langſames Sichnähern und Wiederzurückweichen, ein 
gegenfeitiges Verbeugen und Zunicken, gleichſam ein Werben um Liebes⸗ 
gunſt. Erſt allmählich bilden ſich Paare, die ſich aber kaum berühren. 
Nur an den Fingerſpitzen ſich haltend, ſchweben fie dahin, ihre Körper 
in zierlichen Bewegungen bald vor-, bald rückwärtsbiegend. Stunden: 
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lang ſetzen fich dieſe Tänze fort, aber man wird nicht müde, dem Spiel 
zuzuſehen. 

Von Zeit zu Zeit wird gebratenes Geflügel herumgereicht, und die 
Gefäße mit Chicha machen unermüdlich die Runde. Auch wir mußten 
davon trinken, wenn uns auch der Ekel faſt übermannte. Beſſer 
mundete uns ein aus wildem Honig hergeſtelltes, ſüßes Getränk. In⸗ 
zwiſchen ſind die Feuer heruntergebrannt, der Tag bricht an. Die 
meiſten der Feſtteilnehmer liegen berauſcht am Boden, an den Füßen 
werden ſie unter die ſchattigen Bäume geſchleppt, wo ſie vor dem 
Sonnenbrand geſchützt bis am Abend ſchlafen. Dann ſind ſie wieder 
trink⸗ und tanzfähig. Das Feſt beginnt von neuem und dauert bis der 
letzte Tropfen der Chicha durch die durſtigen Kehlen geronnen iſt. 


8. 
Jagd auf den Tiger 


Einige Tage ſpäter wurden uns zu Ehren Tigerjagden veranſtaltet. 
Zehn Indianer begleiteten uns mit einer großen Meute Hunde. Wir 
verfolgten das Ufer eines mit dichtem Unterholz beſtandenen Fluß⸗ 
laufes. Sobald eine friſche Tigerfährte ausgemacht war, wurden die 
Hunde losgelaſſen, die mit unermüdlichem Gekläffe der Spur folgten. 
Die Hetzjagd beginnt. Wir haben alle Mühe zu folgen, aber weder 
mannshohes Schilf noch Dſchungeln halten uns auf. Mit dem Buſch⸗ 
meſſer werden die Lianen und Ranken, die einen zu Fall bringen wollen, 
durchſchnitten. Die nackten Indianer ſind weit im Vorteil, wie 
Schlangenleiber gleiten ihre Körper durch das dichte Unterholz. Auch 
vor dem Waſſer wird nicht haltgemacht, das Gewehr in der Linken 
werden die kleinen Sumpfflüſſe durchſchwommen. Die wilde Jagd, 
das beſtändige Lautgeben der Hunde und die anfeuernden Rufe der 
Indianer laſſen in uns langſam das Jagdfieber erwachen. Mit Be⸗ 
geiſterung ſtürmen wir nach. Standlaut der Hunde ertönt, der Tiger 
iſt geſtellt. 
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Wir nähern uns im Kreiſe. In der Gabelung eines Baumes 
kauert er ſich ſprungbereit zuſammen. Haß, Angſt und Wut ſprühen 
ſeine grün ſchillernden Augen auf die Verfolger. Ich erhalte die Er⸗ 
laubnis zum Schießen. Ein wohlgezielter Kopfſchuß, und tot liegt das 
mächtige Raubtier zu unſern Füßen. Es war ein Weibchen. Die Spur 
des Männchens führte weiter. 

Von neuem begann die aufregende Hetze. Volle zwei Stunden 
folgten wir unter den größten Anſtrengungen der Meute. Endlich 
hatte ſich der Jaguar, der Flucht müde, in einem Dorngebüſch feſt⸗ 
geſetzt. Die Hunde heulten und tobten wie beſeſſen. Wieder näherten 
wir uns in einem Halbkreiſe, und ich legte zum Schuſſe an, aber der 
Häuptling berührte meinen Arm und deutete auf ſeinen Speer: Mit 
dieſem werde ich ihn töten. Der Speer oder Aſſagaie beſteht aus einem 
zwei Meter langen, ſtarken Schaft, an deſſen Ende ein etwa 2s Zenti⸗ 
meter langes, ſpitziges Eiſen eingelaſſen iſt. Mit dieſer Waffe näherte 
er ſich dem Geſtrüpp, laute Hohnrufe und Verwünſchungen gegen den 
Tiger ausſtoßend. Ein gewaltiger Sprung, und das Tier hatte ſeine 
Deckung verlaſſen. Zwei Hunde wälzen ſich mit geöffneten Leibern 
im Blute. Kaum vier Schritte vor dem Häuptling, den Kopf zwiſchen 
die Vorderpranken gedrückt, liegt er da. Mit dem Schwanze peitſcht 
er die Erde, und ein Zittern und Wiegen geht durch den ſchlanken, 
ſehnigen Körper. Noch ein Schritt des Häuptlings, und jäh richtet 
ſich der Jaguar mit ausgebreiteten Pranken auf, um ſich auf ihn zu 
ſtürzen. In dieſem Augenblick bohrt ſich die Lanze in ſeine Bruſt. Ein 
furchtbares Brüllen ausſtoßend, greift er mit den Pranken nach dem 
Schafte, um ſich von dem Eiſen zu befreien. Aber ein gewaltiges Nach⸗ 
drängen des Indianers bringt ihn zu Fall. Der Speer ſaß nicht 
gut, mit einem ſchnellen Rucke riß er ihn aus der Wunde zurück, um 
ihn von neuem zwiſchen Hals und Bruſt in das Herz des ſich auf⸗ 
bäumenden Tieres zu verſenken. Mit Bewunderung ſah ich dieſem 
Kampfe zu, und ich nahm mir vor, ihn bei Gelegenheit auch zu 
wagen. 

Da wir alle müde waren, wurde ein Feuer gemacht und an Ort 
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und Stelle übernachtet. Die fetten Rippſtücke und Keulen wurden an 
der Glut gebraten und verzehrt. Das Raubtierfleiſch iſt ganz friſch 
genoſſen nicht zu verachten. Erſt am andern Tag bekommt es einen 
ekelhaften Wildgeruch, den man nur bei ſtarkem Hungergefühl über⸗ 
winden kann. 

Bei Tagesgrauen zogen wir weiter, und gegen Mittag begann eine 
neue Hetze. Aber kaum nach einer halben Stunde war der Tiger auf⸗ 
gebaumt, d. h. er hatte auf einem Baume vor den Hunden Zuflucht 
geſucht. Er lag lauernd in den Aſten eines einzelſtehenden Baumes, 
der rings von dornigem Geſtrüpp umgeben war. Vorſichtig nähern 
wir uns von allen Seiten. Da, wie eine Kugel ſchießt er aus dem 
Baume, ſämtliche Hunde überſpringend, und wirft ſich auf den erſten 
Indianer. Dieſer, mit einem Speere bewaffnet, will den Anſturm 
aufhalten, aber ſchon fliegt die Waffe von einem Prankenhieb getroffen 
weit davon. Die Zähne des Raubtieres graben ſich in die Schultern des 
Unglücklichen, und die Krallen ziehen ihm die Kopfhaut vom Nacken 
bis über die Stirn. In dieſem Augenblick gab ich dem Jaguar einen 
Schuß in den Kopf. Kaum drei Sekunden dauerte der Angriff, und 
ſchon war das Unglück geſchehen. Der Mann war nicht mehr zu retten, 
er verblutete an ſeinen Verletzungen. So fand dieſe unvergleichliche 
Tigerhetze ihren Abſchluß. 

Andern Tages verabſchiedeten wir uns von den gaſtfreundlichen 
Cadiveos. Ein Führer begleitete uns nach unſerm Zelt und Kanu, von 
wo aus wir die Heimreiſe nach Fuerte Olimpo antraten. 

Die Regenzeit begann ſich bereits bemerkbar zu machen. Starke 
Gewitter mit wolkenbruchartigem Regen gingen nieder und feſſelten 
uns ans Lager. Wir lagen im Zelte und ſetzten endlich einmal wieder 
unſere zerſchliſſenen Kleider inſtand. 

Mit der zunehmenden Hitze begann auch die Schlangenplage. Es 
war gerade, als ob die Sümpfe die Reptilien zu Tauſenden ausſtießen. 
Auf Schritt und Tritt begegnete man ihnen. Eine Zeitlang hatte ich 
meine Freude daran. Durch Übung und Unerſchrockenheit brachte ich 
es ſo weit, daß ich jede Giftſchlange lebend mit der Hand ergreifen 
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konnte. Mit einem Holz öffnete ich ihnen das Maul und zog die 
Giftzähne aus, die ich in einem Fläſchchen verwahrte. Nachdem ich 
hier aber ſehr bösartige Schlangen wie die Jararacca und Joperobobo 
kennengelernt hatte, die einem entgegenſchnellen, ſo daß ich einige 
Male beinahe gebiſſen worden wäre, hörte ich mit dieſem Sport auf. 
Einmal lag ich unter Tags neben dem Zelt und ſchlief. Ich hatte einen 
ſo furchtbaren Traum, ein Alpdrücken, daß ich laut ſtöhnte und mein 
Companiero aufmerkſam wurde. Als er nach mir ſah, gewahrte er 
eine große Klapperſchlange, die ſich neben meinem Geſicht nieder⸗ 
gelaſſen hatte und halb um meinen Kopf gewickelt war. Er kniete 
neben mir nieder mit erhobenem Buſchmeſſer und mußte längere Zeit 
warten, bis der Kopf der Schlange etwas von meinem Geſicht ent⸗ 
fernt war, bevor er ihr mit einem gutgezielten Hieb den Kopf ab⸗ 
ſchlagen konnte. Hätte ich die geringſte Bewegung gemacht, wäre 
ich gebiſſen worden. 

Weniger gefürchtet ſind die großen Rieſenſchlangen, die bis neun 
Meter lang werden, wenn auch ſie nicht ungefährlich ſind. Jetzt in 
der Paarungszeit traf man fie an den Ufern der Sümpfe in ganzen 
Haufen an. Oft lagen zehn, zwanzig und noch mehr dieſer Ungetüme 
in einem unlösbaren Knäuel eng ineinander verflochten zuſammen, 
nur da und dort ſah aus dem grauſigen, meterhohen Klumpen ein 
Kopf heraus. Das Ganze bewegte ſich beſtändig auf und nieder, 
und manch einer hätte hier das Gruſeln lernen können. Ich nahm 
einen ſchweren Stock und ſchlug auf die Leiber ein, aber keine Schlange 
konnte ſich aus dem Haufen loswinden. Auch als ich auf die Köpfe 
einhieb, fauchten ſie mich nur wütend an. Selbſt als ich mehrere 
Kugeln in den Haufen ſchoß, blieb er ſich gleich, und ich zog nach⸗ 
denklich meines Weges. 

Nach ſieben Monaten Abweſenheit erreichten wir wieder das Fuerte 
Olimpo. Von allen Seiten waren die Jäger zurückgekehrt. Wieder 
begann das Feſtefeiern, man erholte ſich von den Strapazen und er⸗ 
zählte ſich gegenſeitig ſeine Erlebniſſe. Dann rüſtete man ſich wieder 
aus für eine neue Reiſe, um für Monate in den Sümpfen und Ur⸗ 
wäldern zu verſchwinden. 
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9, 
Auf der Suche nach den Reihern 


Unter den vielen zurückgekehrten Jägern fand ich ſechs unerſchrockene 
Männer, die es mit mir wagen wollten, einen Vorſtoß in den noch 
ganz unbekannten aber ſagenreichen Gran Chaco zu unternehmen. Im 
Oſten vom Rio Paraguay, im Süden vom Pilcomayo begrenzt, dehnt 
er ſich bis an die Abhänge der Kordilleren aus und hat etwa den zehn⸗ 
fachen Flächeninhalt der Schweiz. Das Gebiet iſt noch eines der 
dunkelſten, unbekannteſten Länder der Erde. Es wird von Paraguay 
und Bolivien beanſprucht, doch harrt es noch der endgültigen Auf⸗ 
teilung. Schon verſchiedene größere Expeditionen, die, von der argen⸗ 
tinifchen oder paraguayiſchen Regierung auf das Beſte ausgerüſtet, 
auf dem Rio Pilcomayo ins Innere zu gelangen ſuchten, ſind ge— 
ſcheitert, und nie mehr iſt ein Mitglied einer ſolchen Expedition zurück⸗ 
gekehrt, um Aufſchluß über dieſe wilden Landſchaften zu geben. Erſt 
in allerjüngſter Zeit iſt einigen kleineren wiſſenſchaftlichen Expeditionen 
die Durchquerung gelungen. Soweit der Pilcomayo auf Dampfbooten 
ſchiffbar iſt, hat Argentinien Militärſtationen angelegt. Dann aber ver⸗ 
ſchwindet der Fluß und bildet ungeheure Sümpfe, in die einzudringen 
noch jedem das Leben koſtete, und auch die wilden, kriegeriſchen Ins 
dianerſtämme der Tobas, Chorotis und Pelagos verteidigen ihr an⸗ 
geſtammtes Heimatland nur zu gut. 

Von größeren Expeditionen konnte bisher nur eine die nördliche 
Hälfte durchqueren. Durch Verſprechungen der boliviſchen Regierung an⸗ 
geregt, ſammelte in den achtziger Jahren ein gewiſſer Suarez Arana, ein 
Karawanenführer und erfahrener Waldläufer, in den ſeinerzeit blühen⸗ 
den Indianermiſſionen am Rio Parapiti 200 willige, kräftige Indianer. 
Ausgerüſtet mit den nötigen Inſtrumenten, Pferden und Wagen, einer 
ganzen Herde Ochſen, die ihnen als Nahrung dienen ſollten, be⸗ 
gannen ſie ihren Weg nach Oſten. Pampas wechſelten ab mit faſt 
undurchdringlichem Urwald, durch den ſie mit der Axt einen drei Meter 
breiten Weg ſchlugen. Nach monatelanger, mühevoller Arbeit, wobei 
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fie ſehr unter Waſſermangel zu leiden hatten, gelangten fie wieder auf 
offene Pampa und an einen großen See. Die Freude wurde aber ge⸗ 
dämpft. Das Waſſer war ſalzig, und ſein Genuß verurſachte Leib⸗ 
ſchmerzen. Hier erfolgte ein größerer Angriff wilder Indianerhorden, 
die aber durch den Knall und die Wirkung der Feuerwaffen fo er— 
ſchreckt wurden, daß ſie nicht wiederkamen. Nach dreizehn Monaten 
faſt übermenſchlicher Anſtrengungen erreichte die Expedition bei Bahia 
Negra den Rio Paraguay. Nach Bolivien zurückgekehrt, mußte der 
tapfere Führer Suarez Arana erleben, daß inzwiſchen die Regierung 
geſtürzt worden war, und er erhielt für ſein gefahrvolles Unternehmen, 
in das er ſein ganzes Vermögen geſteckt hatte, keinen Pfennig. Erſt 
nach acht Jahren, als die Regierung wieder wechſelte, wurden ſeine 
Verdienſte belohnt. Man ſchenkte ihm tauſend Quadratkilometer Land, 
auf dem er inmitten ſeiner treu ergebenen Indianer wie ein König lebte. 
“ * 


* 

Unter den Jägern in Fuerte Olimpo hielt ſich hartnäckig das Ge⸗ 
rücht aufrecht, im Innern des Chaco befänden ſich große Seen mit 
reichen Reiherkolonien. Der Edelreiher iſt eine koſtbare Beute für den 
Jäger, er wagt alles, um ihn zu erbeuten. Die anſäſſigen Viehzüchter 
unterſtützten uns, indem ſie uns die Pferde zur Verfügung ſtellten. 
So verließen wir, gut ausgerüſtet und auf mehreren Packtieren Nah⸗ 
rungsmittel und Waſſerfäßchen mitführend, unter der Anteilnahme 
ſämtlicher Bewohner das Fort. 

Faſt mühelos ging es tagelang durch geſchloſſenen Palmenwald, 
beſtanden mit mannshohem Gras. Überall ſtießen wir auf ganze 
Rudel Hirſche. In der Nacht erſcholl das mächtige Brüllen der Jaguare 
und das Bellen der Wölfe. Langſam änderte ſich der Pflanzenwuchs. 
Der Boden wurde ſumpfig, und die Palmen hörten auf. Wir gelangten 
an den erſten Schlammfluß. Das ſind ſtundenlange, tiefe Einſen⸗ 
kungen, die in der Regenzeit angefüllt werden und nie vollſtändig aus⸗ 
trocknen. Sie ſind ganz überwachſen mit Binſen und allen Arten 
Waſſerpflanzen. Das Waſſer ſelbſt iſt ſchwärzlich und ſchmeckt faulig. 
Dieſe manchmal bis zu hundert Meter breiten und ſehr tiefen Waſſer⸗ 
läufe zu durchqueren, machte uns viel Arbeit. Im Walde werden 
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einige umgeſtürzte, trockene Baumſtämme geholt, zuſammengebunden, 
und ein kleines Floß, das zwei Mann trägt, iſt fertig. Das Floß wird 
vorwärts geſchoben und links und rechts mit dem großen Buſchmeſſer 
die Waſſerpflanzen zerſchnitten, bis ein pflanzenfreier, etwa zwei Meter 
breiter Waſſerarm entſteht. Hier treibt man die Pferde hinein, die 
jetzt ohne Scheu an das andere Ufer ſchwimmen. Hinten und vorne am 
Floſſe wird eine Leine befeſtigt, ſo daß es bequem von einem Ufer zum 
andern gezogen werden kann. Auf dieſe Weiſe werden Menſchen und 
Gepäck hinüberbefördert. Faſt jeden Tag gelangten wir an ſolche toten 
Flußläufe. Wir verſuchten ſie nach Möglichkeit zu umgehen, fanden 
aber nur ſelten Anfang und Ende. Dazwiſchen dehnte ſich ſtundenlang 
niederer Buſch aus, beſtehend aus der Mimoſa, einem dornigen Strauch, 
deſſen Blätter ſich bei der Berührung zuſammenziehen und wie welk 
herabhängen. Sie ſind überladen mit einer kleinen, gelben Blüte, die 
einen angenehmen, berauſchenden Wohlgeruch ausſtrömt. In dieſer 
Gegend trafen wir die erſten Edelreiher mit prachtvollen Federn, die 
uns zu weiterem Vordringen reizten. Schließlich erreichten wir einen 
finſtern Hochwald, und die Waſſerläufe hörten auf. 

Ein großer Kriegsrat wurde abgehalten. Wir nahmen an, daß 
dieſer Wald nur ein Gürtel ſei, den wir in einigen Tagen durchbrechen 
könnten, und daß ſich dann dahinter die geſuchten und begehrten Sümpfe 
und Reihergegenden befinden würden. Allgemein wird dem Weiter⸗ 
marſch nach Weſten zugeſtimmt. Unſere Fäßchen füllen wir mit 
Waſſer und nehmen uns vor, recht ſparſam damit umzugehen. Bald 
ſtellten ſich aber dem Vorwärtsdringen immer größere Schwierigkeiten 
entgegen. Der Boden iſt ſtundenweit bedeckt mit einer über meterhohen, 
ſtacheligen Pflanze, der Caraquata. Weder Menſch noch Pferd finden 
hier ungehinderten Durchgang. Wir müſſen uns auf irgendeine Weiſe 
helfen. Der Vordermann wird mit einem ſchweren Aſte aus Eiſenholz 
bewaffnet, damit muß er mit gewaltigen Schlägen eine Breſche in die 
Dornhecke ſchlagen. Jede halbe Stunde wird abgewechſelt, und ſo 
koͤnnen wir wenigſtens ſchrittweiſe vorwärts. 

Allerhand kleinere Tiere dienen uns als Nahrung. Maſſenhaft 
finden wir große Schildkröten, die vortrefflich ſchmecken. Der Naſen⸗ 
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bär iſt unſer täglicher, delikater Spießbraten. Doch eines Abends 
trinken wir unſern letzten Tropfen Waſſer. Jetzt kam die Reihe zu 
durſten auch an uns. Unſere Pferde hatten ſich ſchon ſeit mehreren 
Tagen mit den ſchleimigen dicken Blättern von Kakteen und dem 
Waſſer aus Schlingpflanzen begnügen müſſen. Es gibt zwei Arten 
dieſer waſſerſpendenden Schlingpflanzen, leider aber kommen ſie beide 
nur ſpärlich vor. Sie ſind armdick und hängen aus den Kronen der 
Bäume herab. Die eine iſt hohl und liefert auf einmal bis drei Liter 
gutes Waſſer, von der andern erhält man tropfenweiſe im Laufe eines 
Tages ein bis zwei Liter einer ſchleimigen aber trinkbaren Flüſſigkeit. 

Die große Hitze und die Maſſe des Ungeziefers ermüdeten uns 
ſehr. Der Wald wimmelte von Zecken, die zu einer furchtbaren Plage 
wurden. Zu Tauſenden ſaugten ſie ſich am Körper feſt. Die einen 
winzig klein, die andern ſo groß wie Bohnen und ziemlich giftig. 
Die Kleinen mußte man mit ſcharfem Meſſer von der Haut raſieren, 
doch bleiben dann die Köpfe ſtecken und erzeugen ſchmerzhafte, 
eiternde Wunden. Noch ein Jahr ſpäter waren bei mir einige davon 
nicht ganz geheilt. 

Wir beſchloſſen, einen letzten Verſuch zu wagen. Fünf Mann 
bleiben im Lager und hatten im Umkreiſe alle Schlingpflanzen nach 
Waſſer abzuſuchen, um die Fäßchen wieder zu füllen. Drei ſollten 
in verſchiedenen Richtungen vorwärts zu gelangen ſuchen. Am frühen 
Morgen machten wir uns auf. Von Zeit zu Zeit ſchnitt ich Kerben in 
die Bäume, um den Rückweg wieder zu finden. Gegen Mittag erreichte 
ich lichteren Hochwald, in dem ich ziemlich raſch vorwärts kam. Schon 
lange hielt ich Ausſicht nach den durſtlöſchenden Schlingpflanzen, aber 
nirgends waren ſie zu finden. Je mehr ich ſuchte, deſto quälender 
wurde der Durſt. Mindeſtens 40 Grad betrug die brütende Hitze des 
ausgetrockneten Urwaldes. Es ging gegen Abend, mir wurde ganz 
wirr im Kopfe, ich dachte nur noch an ein Wort und das hieß 
„Waſſer“. In einigen großen, leeren Schneckenhäuſern befand ſich 
etwas Flüſſigkeit. Sie roch zwar entſetzlich, aber es war doch naß und 
befeuchtete meine ledrige Zunge. Wie verſeſſen war ich nun auf 
Schneckenhäuſer. Kreuz und quer laufend, ſuchte ich nur nach ihnen. 
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Dann legte ich mich nieder, fühlte aber ſofort, daß ich einſchlafen 
würde vor Entkräftung. Ich ſetzte mich wieder auf und ſuchte meine 
Gedanken zu ſammeln. Ein Geräufch machte mich auffahren. Keine 
20 Meter von mir entfernt trat eine Hirſchkuh aus dem Holze. Im 
Feuer brach ſie zuſammen. Ich ſtürzte auf ſie zu, durchſchnitt den 
Hals, um in langen Zügen das entbehrte Naß, um das Blut zu 
trinken. Mochte meine Gier zu groß oder mein Hals zu trocken ſein, 
das Blut gerann und brachte mich dem Erſticken nahe. Da fiel im 
letzten Augenblick mein Blick auf das volle Euter der Hirſchkuh, noch 
ein Schnitt mit dem Meſſer, und reichlich entquoll ihm die rettende Milch. 
In kurzer Zeit erholte ich mich von meiner Erſchöpfung und fühlte 
mich wieder friſch. Die Sonne war am Untergehen, und an eine 
Rückkehr ins Lager war nicht mehr zu denken. Ich machte ein Feuer 
und briet mir die Keulen und Rippſtücke. Den auslaufenden Saft 
fing ich in großen Blättern auf und genoß ihn gegen den Durſt. Nach⸗ 
dem ich reichlich gegeſſen, ſtreckte ich mich neben dem Feuer aus und 
ſchlief feſt bis am Morgen. Im Zickzack trat ich nun meinen Rückweg 
nach Oſten an, bis ich auf einen Baum mit Kerbzeichen ſtieß, von 
dem aus ich mich nun leicht wieder in das Lager zurückfand. 
Staunend gewahrte ich hier eine Anzahl Indianer. Der eine der 
Kundſchafter war mit ihnen zuſammengeſtoßen, und ſie hatten ihn in 
friedlicher Abſicht begleitet. Mit der Sprache konnten wir uns nicht ver⸗ 
ſtändigen, aber ihre Gebärden bedeuteten uns, ihnen zu folgen. Wir 
erkannten in ihnen Angehörige aus dem Stamme der Chamacocos und 
ſchloſſen uns ihnen mit Pferden und Packtieren an. Dabei verhehlten 
wir uns die in Ausſicht ſtehenden Gefahren nicht, dachten aber auch an 
eine gute Löfung für unſere Expedition. Auf ſchmalem, dem ungeübten 
Auge unſichtbarem Pfade kamen wir raſch vorwärts und gelangten nach 
einigen Stunden auf eine Lichtung. Es war ein großer, klarer See, 
eine Lagune. Am Ufer lag unter mächtigen Urwaldrieſen ein großes 
Indianerlager. Mit lautem Geſchrei ſtoben die Weiber und Kinder 
auseinander, die Männer griffen nach Lanze, Bogen und Pfeil und 
bildeten Gruppen. Als ſie uns aber in Begleitung ihrer Späher er⸗ 
blickten, beruhigten ſie ſich bald. Wir wurden in die Mitte geführt 


45 


und waren bald von Hunderten der Wilden umkreiſt, die uns neue 
gierig betrachteten. 

Wir hatten Velasquez, der mehrere Indianerſprachen notdürftig 
verſtand, zu unſerm Sprecher ernannt. Einige Häuptlinge traten 
hervor und erkundigten ſich nach unſerm Woher und Wohin. Der 
Zweck unſerer Reiſe war bald dargelegt und wurde mit allgemeinem 
Kopfſchütteln beantwortet. Es wurde uns klar gemacht, daß wir 
monatelang in den Wäldern umherirren müßten, bevor wir in die 
offene Pampa und die Sumpfgegenden mit den weißen Vögeln ge⸗ 
langen würden. Wir müßten vor Durſt zugrunde gehen, denn ſelten 
ſeien die Seen in den Wäldern und bildeten gewohnlich die Aufent⸗ 
haltsorte der wilden, feindlichen Stämme der Zamucos⸗Indianer, von 
denen ſie ſelber ſchwer bedrängt und verfolgt würden. So ſeien ſie 
jetzt auf einer Wanderung begriffen, um ſich irgendwo günſtigere Jagd⸗ 
gründe zu ſuchen. Velasquez erzählte ihnen von den hirſch- und waſſer⸗ 
reichen Palmenmwäldern, die gegen den Rio Paraguay zu liegen und von 
den friedlichen Abſichten der dort ſeßhaften Bewohner. Es wurde uns 
geſagt, wir möchten einige Tage bei ihnen bleiben, fie würden uns dann 
auf unſerer Rückreiſe begleiten. 

Wir ſchlugen am Rande des Sees unſer Lager auf und genoſſen 
nach langen Tagen den Genuß eines Bades. Dann erſt miſchten wir 
uns unter die lagernden Indianer und betrachteten ihr Leben und 
Treiben. Es mochten wohl an die 800 Köpfe fein, Männer, Weiber 
und Kinder. Ihre Körper waren tatauiert oder mit ſchwarzer Farbe 
bemalt. Sie trugen große Ohrringe, Hals⸗, Arm⸗ und Fußbänder aus 
Muſcheln, farbigen Schnecken und Schildpatt. Bewaffnet waren ſie 
mit Lanze, Pfeil und Bogen, mit Totſchlägern und Streitäxten aus 
Eiſenholz. Und dieſe Schar iſt auf der Wanderung, und die Jagdbeute 
muß ihren Hunger ſtillen. Um große Feuer lagern ſich in Gruppen die 
meiſt nackten Indianer. Überaus reichhaltig iſt ihre Speiſekarte. Wild⸗ 
bret vom Hirſch, Wildſchwein und Reh wechſelte ab mit Fiſchen, 
Schnecken, gebratenen Affen und Rüſſelbären. Auch Kröten, größere 
Käfer und fette Würmer wurden von den Kindern an der Glut ge⸗ 
braten. Quer über einem Feuer war eine gewiß ſieben Meter lange 
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Rieſenſchlange an ein Baumſtämmchen gebunden und wurde eifrig 
gedreht, damit der Leckerbiſſen bald gar werde. Aus einem Haufen 
glühender Kohlen wurde ein ganzes Krokodil gezogen. Man hatte es 
in ſeinem eigenen Panzer gebraten. In gebückter Stellung kauert eine 
Geſtalt neben der andern. Die gierigen Hände tauchten in den Leib des 
Ungetümes und wurden ſchwer beladen nach dem Munde geführt, 
ſo daß das Fett über Kinn und Bruſt herabträufelte. 

Bei dieſen Chamacocos⸗Indianern beſtehen keinerlei Überlieferungen 
aus einer beſſeren, vergangenen Zeit. Es iſt ein wanderndes Jägervolk 
und kennt weder Hütten noch irgendeine Art von Pflanzungen. Stets 
gierig und heißhungrig müſſen ſie nur darauf bedacht ſein, ihre dicken 
Wänſte zu füllen. Von Natur aus friedlich, arbeiten ſie zeitweiſe in 
den Niederlaſſungen, um plotzlich wieder für u Zeit in den Wäldern 
zu verſchwinden. 

Nach einigen Tagen erfolgte der Aufbruch. Der lange Zug bewegt 
ſich in einer Schlangenlinie vorwärts, voraus die Kundſchafter, in der 
Mitte die Weiber, auf dem Rücken die kleinſten Kinder in Körben aus 
Palmblättern. Links und rechts ſtreifen die Männer, um auch während 
des Marſches ſo viel wie möglich Wild zu erlegen. Mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit führen ſie Pfeil und Bogen. Hunderte von Papageien, wilden 
Hühnern und Faſanen werden am Abend an die Bratſpieße geſteckt. 
Uns geht dieſe Art zu reiſen zu langſam, wir verlaſſen daher den 
großen Haufen und ziehen unter Begleitung von zwölf Indianern 
Fuerte Olimpo entgegen. 

Nach zweimonatlicher Abweſenheit wurden wir von den Anſiedlern 
freudig empfangen, die Geſichter zogen ſich aber in die Länge, als ſie 
hörten, daß uns noch 800 Wilde folgten. Sie fürchteten für ihre 
Viehherden. Mitten im Dörfchen wurde ein großes Feuer gemacht 
und den zwölf Indianern ein Ochſe zum Braten gegeben. Sie machten 
ſich mit großem Behagen an die Arbeit. Mit kurzen Unterbrechungen, 
während welcher ſie auf dem Rücken lagen und ſchnarchten, wurde in 
einem fort gegeſſen oder beſſer geſagt gefreſſen. Nach 48 Stunden 
war alles aufgezehrt, die Knochen geſpalten und ausgeſogen und auch 
die Daͤrme verſchlungen. Inzwiſchen waren die Anſiedler zu einem 
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Entſchluß gekommen. Fünfzig Mann beritten, von der Garniſon unter: 
ſtützt und bis an die Zähne bewaffnet, begleiteten die Indianer bis zu 
dem wandernden Stamme, den ſie zwangen, eine andere Richtung ein⸗ 
zuſchlagen. Die Indianer kehrten auch wieder um und verſchwanden in 
den Urwäldern. 


0. 
Mancherlei Jagderlebniſſe 


Mit ſieben andern Jägern hatte ich ein Abkommen für eine lange 
Reiſe in das Innere von Matto Groſſo abgeſchloſſen. Ich hatte für 
die Waffen und Munition, für Kanus und Zelte ſowie für die Ver⸗ 
pflegung aufzukommen, ſie verpflichteten ſich dafür, mir die Hälfte 
aller Jagdbeute abzuliefern. Von einem Flußdampfer konnte ich ein 
größeres, leicht gebautes Segelboot kaufen, das uns alle ſamt Proviant 
aufnahm. Wir verſtauten darin vier Zentner Munition, einige Säcke 
Reis, Bohnen und geſchroteten Mais, Kaffee, Tee, Zucker und Salz. 
Gegen den Durſt nahm ich ein Fäßchen Eſſig mit, der mit Waſſer 
und Zucker genoſſen den Korper ſehr erfriſcht. Als Jagdkanus führten 
wir drei Einbäume mit, die hinten am Boot befeſtigt wurden. Der 
Einbaum iſt das beſte Fahrzeug für die Jagd. Im freien Waſſer läßt 
er ſich faſt unhörbar mit dem Handruder vorwärtsbewegen, durch 
hohes Schilf und Binſen ſtößt man ſich mit Bambusſtangen vorwärts. 

Bei günſtigem Winde hißten wir das Segel, und bei Flaute halfen 
uns die ſechs Ruder und unſere Arme ſtromaufwärts. An keine feſte 
Zeit gebunden, lagerten wir uns, wo gute Jagdgründe lockten. Ein 
ſportlicher und nützlicher Zeitvertreib war ſtets das Fiſchen. An großen 
Angelhaken werden bis zwei Pfund ſchwere Köder befeſtigt. Der ges 
waltige Wels beißt gewöhnlich in der Daͤmmerung. Verzweifelt wehrt 
er ſich an der Leine und will nicht aus der Tiefe herauskommen. Oft 
ſind zwei Mann nötig, um ihn an die Oberfläche des Waſſers zu ziehen, 
wo dann ſeine Kraft durch einen Schuß gebrochen wird. Über zentner⸗ 
ſchwere Exemplare find nicht ſelten. Der Surubi, ein fehöner, ſchwarz⸗ 
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geftreifter Grundfiſch mit langen Barteln, wird bis zu 70 Pfund ſchwer 
und iſt ſeines gelben, ſchmackhaften Fleiſches wegen ſehr beliebt. Ein 
hechtähnlicher, ſchlanker, etwa meterlanger Raubfiſch hat zwei mächtige 
Fangzähne. Er beißt beim Aufſchlagen des Köders auf die Waſſer⸗ 
fläche an und iſt dann ein wilder Burſche. In weiten Sprüngen 
ſchießt er der Leine nach, bis ſie locker wird und verſucht ſie zu zer⸗ 
reißen. In ſeiner blinden Wut macht er Sprünge bis ans Ufer oder 
ins Boot hinein und bringt den Fiſcher in Gefahr, gebiſſen zu werden. 
Wenn das Boot vom Winde getrieben langſam ſtromaufwärts gleitet, 
wird nach dem Dorado, dem Goldenen, geangelt. Ein etwa pfund⸗ 
ſchwerer Fiſch bildet den Köder, der in weitem Bogen in die Flut ges 
ſchleudert und dann geſchleppt wird. Der Dorado iſt eine Lachsart in 
gelbſchimmernden Farben und hat ein köſtliches Fleiſch. Er beißt am 
liebſten um die Mittagszeit an klaren, ſonnigen Tagen. Ein gewaltiger 
Ruck nach der Tiefe, und ſofort muß der Anhieb und das Einholen der 
Leine erfolgen. In prächtigem Bogen ſchnellt er in die Höhe und ſucht 
wieder in die Tiefe zu gelangen, wo er ſeine ganze Kraft entfaltet, um 
von der Leine loszukommen. Zwei- bis dreimal überſchlägt er ſich dann 
wieder in der Luft, bis er ſich ergibt und in das Boot gezogen werden 
kann. Der Fiſch wird in zwei Teile geſpalten, gut geſalzen, in der 
Nacht über den Rauch gehängt und an der Sonne getrocknet. So hält 
er ſich längere Zeit und iſt eine ſtets willkommene Mahlzeit. 

Ein rieſiger, weißer Vogel, der Tujuju, dem afrikaniſchen Marabu 
ähnlich, iſt immer häufiger anzutreffen. Seine Flügel haben über zwei 
Meter Spannweite und liefern ein wertvolles Material für die Mode⸗ 
induſtrie. In großen Scharen ſtehen die Vögel an den flachen Ufern 
der Sümpfe und durchſuchen mit ihren fußlangen Schnäbeln den 
Moraſt nach Fiſchen und Kruſtentieren. Im freien Gelände ſind ſie 
ſchwer zu erlegen, wir machen deshalb aus Baumzweigen Verſtecke, 
in denen wir uns morgens früh vor Dämmerung verbergen. Zuerſt 
vereinzelt und dann in ganzen Zügen kommen die Rieſenvögel an. In 
der erſten Stunde übt das Knallen der Gewehre gar keine verſcheuchende 
Wirkung aus. Viele werden im Fluge heruntergeholt, andere laſſen 
ſich nieder und ſtolzieren wütend umher, bald dieſem, bald jenem in 
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die Schußlinie kommend. Erſt als mehrere flügellahm geſchoſſene 
Tiere lärmend die Flucht zu ergreifen ſuchen, hebt ſich der ganze 
Schwarm von dannen. Wie wir dann unſer Verſteck verlaſſen, um die 
Beute zu ſammeln, greifen uns mehrere der verwundeten Tujujus an. 
Faſt mannshoch aufgerichtet, mit ſchlagenden Flügeln dringen ſie auf 
uns ein und faſſen mit ſo kräftigen Schnabelſchlägen nach dem vor⸗ 
gehaltenen Flintenlauf, daß man meint, er müſſe entzweibrechen. 
Durch einen ſchnellen Schlag mit dem langen Buſchmeſſer nach dem 
Kopf wird er getötet. Im Lager werden die Bälge mit einer Arſenik⸗ 
löſung beſtrichen, um ſie vor der Verweſung und dem Ungeziefer zu 
bewahren. Mit Holzſtöcken ausgeſpannt trocknen ſie ſchnell an der 
Sonne, werden zu Bündeln zuſammengeſchnürt und in Ballen ver⸗ 
packt. Das Bruſtfleiſch der Vögel wandert in die Küche, es iſt faſt 
ſchwarz und hat einen tranigen Geſchmack, gibt aber doch ſaftige Biſſen. 
Ich hatte Luſt, die große, faſt ein halbes Pfund ſchwere Leber dieſer 
Vögel zu genießen und bereitete ein großes Gericht zu, fein geſchnitten, 
gebraten mit etwas Eſſig. Unter allgemeiner Anerkennung wurde die 
Platte geleert. Nach einigen Stunden aber kam einer nach dem andern 
zu mir und beklagte ſich über heftige Kopf- und Leibſchmerzen, die auch 
ich empfand. Nur Velasquez, der nie Leber aß, fühlte ſich wohl. Da 
wir ſonſt die gleiche Nahrung zu uns genommen, konnte es nur die 
Leber ſein, und ich befreite uns durch kräftige Doſen Kalomel von dem 
Übel. Auch bei ſpäterem, vorſichtigem Genuß dieſer Leber ſtellten ſich 
wieder heftige Kopfſchmerzen ein, ſo daß man annehmen muß, ſie 
ſei giftig. 

Immer weiter ging es, den Rio Paraguay aufwärts. Meilenlange, 
flache Sandinſeln waren von unzähligen Möwen bevölkert, die ihrem 
Brutgeſchäft oblagen. Wir machten einen kurzen Halt und ſammelten 
mehrere tauſend Eier, ein ſtets willkommener Leckerbiſſen auf der Jagd. 

In böſem Zuſtande kam eines Tages ein Mann von der Jagd 
zurück. Er war von einer Klapperſchlange in den Fuß gebiſſen worden. 
Die mühſame, dreiſtündige Wanderung hatte die Vergiftung beſchleu⸗ 
nigt, und das Bein war bis weit hinauf ſchon dick angeſchwollen. Aber 
trotzdem wollte er ſich nicht behandeln laſſen, da er ſchon kuriert ſei. 
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Sein Begleiter, der die Schlange getötet hatte, ſagte ihm, der Biß ſei 
ſchadlos, wenn man die Leber der Schlange eſſe. Sie hatten die Leber 
geſucht, in ihrer Aufregung aber nicht gefunden. Er hatte deshalb 
die ganzen Eingeweide verſchluckt, und fühlte ſich trotz ſeines ſchlimmen 
Zuſtandes vollkommen ſicher. Es bedurfte vieler Worte, ihm dieſen 
Aberglauben auszureden. Um die Schmerzen der Operation zu mildern, 
ſchnürte ich ihm den Oberſchenkel ab und machte ihm um die Wunde 
untere und oberhalb des Knies verſchiedene tiefe Einſpritzungen mit 
einer einprozentigen Löfung von übermanganſaurem Kali. Dann mußte 
er jede Viertelſtunde zehn Tropfen Salmiakgeiſt einnehmen, bis die 
Geſchwulſt anfing, zurückzugehen. Eine Zeitlang blieb eine Lähmung 
des Fußes zurück, die aber wieder ganz verſchwand. Später aber trat 
eine dauernde Trübung des Augenlichtes ein. 

Stehen bei einem Schlangenbiß gar keine Heilmittel zur Verfügung, 
ſo hilft nur der alte Jägerbrauch, der ſicherer wirkt als das Aus⸗ 
ſchneiden und Ausſaugen der Wunde. Sofort nach dem Biſſe wird 
das Pulver einer Jagdpatrone auf die Wunde geleert und angezündet. 
Der kleine Feuerteufel brennt bis in die Tiefe der Wunde und ver⸗ 
nichtet das Gift. Eine ſchmerzhafte, aber ſchnelle Operation, die oft 
dem Patienten das Leben rettet. 

Schließlich erreichten wir die Mündung eines größeren Neben⸗ 
fluſſes des Rio Paraguay, des Rio Taquari, deſſem Laufe wir folgten. 
Links und rechts ungeheure, bodenloſe Sümpfe. Sechs Tage lang 
trafen wir kein feſtes Land. Während der Nacht ſaßen wir eng 
aneinandergeſchmiegt im verankerten Boote, mit Tüchern um uns 
ſchlagend, um der furchtbaren Moskitoplage zu wehren. Als Nah⸗ 
rung verzehrten wir getrocknetes Fleiſch und tranken Waſſer dazu. 
Den Wind konnten wir nicht mehr benützen, und wir ruderten aus Leibes⸗ 
kräften, um endlich höher gelegenes Land zu erreichen. Dahinter er⸗ 
ſtreckten ſich weite Grasflächen mit Lagunen durchſetzt. Hier war das 
Eldorado der Hirſche und Waſſerſchweine. 

Morgens in der Dämmerung verlaſſen die Jäger in verſchiedenen 
Richtungen das Lager. Jeder beſteigt einen hohen Baum, von wo aus er 
die Tiere beobachten kann. Iſt der Wind günſtig, ſo werden ſie an⸗ 
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gepirſcht und erlegt. Meine Leute hatten aus den Kopfhäuten von 
Hirſchen Mützen angefertigt, und es gelang ihnen, mit Hilfe dieſer 
Tarnkappen oft bis auf zwanzig Meter an das äſende Wild heran⸗ 
zukommen. Viele Male habe ich ſo zwei bis vier ſtarke Hirſche im 
Tag zur Strecke gebracht. Springt aber der Wind plötzlich um, ſo 
wird ſchon auf einen Kilometer Entfernung ſämtliches Wild flüchtig. 
Man verſucht dann, einen großen Bogen zu ſchlagen, aber trotzdem 
kommt man oft den ganzen Tag nicht mehr in Schußnähe. 

Wir führten nur zwei Tigerhunde mit uns, und ich habe ſie ſelten 
auf die Hochwildjagd mitgenommen. Aber einmal retteten ſie mir 
doch das Leben. An einem Waldrande erlegte ich einen Achtzehnender 
und einen Zwölfender, die miteinander kämpften. Ich hielt beide für 
verendet, da ich aus nächſter Nähe gut zum Schuß gekommen war, 
und näherte mich langſam mit den Hunden dem auf den Knien liegen⸗ 
den Kapitalen. Das weitausladende Geweih hatte er in die Erde ges 
bohrt und den Kopf geſenkt. Plötzlich richtet er ſich auf und machte 
zwei gewaltige Sprünge auf mich zu. Er hätte mich durchbohrt, 
wären ihm nicht die beiden ſchweren Hunde in die Flanken gefallen und 
hätten ſo den Sprung verkürzt. Zu meinen Füßen brach er zuſammen, 
und ich konnte ihm den Fangſchuß geben. 

Eine große Plage waren für uns die zahlreichen Aasgeier. Da 
wir nur die beſten Stücke des Wildbrets zu Trockenfleiſch verwendeten, 
zogen die Überreſte eine Menge dieſer widerlichen Vögel an, die uns 
von Lager zu Lager begleiteten. Während unſerer Abweſenheit riſſen 
ſie die Felle, die zum Trocknen am Boden ausgeſpannt waren, ab, 
raubten uns getrocknetes Fleiſch und hatten ſelbſt vor dem Feuer, über 
dem unſer großer, eiſerner Kochtopf hing, keinen Reſpekt mehr. Sie 
ſtahlen die Fleiſchſtücke daraus und beſchmutzten das Zelt und das 
ganze Lager. Zu Hunderten ſaßen ſie rings auf den Bäumen und ließen 
ſich ſelbſt mit Schüſſen nicht vertreiben. Velasquez wußte Rat. Mit 
einer Schlinge wurde einer lebend gefangen. An jedem ſeiner Füße 
wurde mit einer zwei Meter langen Schnur ein ſchneeweißer Reiher⸗ 
flügel befeſtigt. Dann wurde er wieder losgelaſſen. Wie ein Pfeil 
ſchoß er in die Luft. Die weißen Flügel aber beſchrieben Kreiſe hinter 
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ihm und jagten ihm eine furchtbare Angſt ein. Die ganze Schar der 
auf den Bäumen und Boden hockenden Geier erhob ſich und begleitete 
ihn umkreiſend. Immer höher ſchwang ſich der Geplagte, bis die 
ganze Bande ſich in der Ferne verlor. 
* * 
* 

Eines Nachts wurden wir durch lautes Stöhnen aus dem Schlafe 
geweckt. Wir machten Licht und ſahen zu unſerm Schrecken die Hänge⸗ 
matte eines der Jäger von einer mächtigen Rieſenſchlange umwunden. 
Sie war eben daran, ihr Opfer durch Zuſammenziehen zu erdroſſeln. 
Gerade konnte ich noch den Lauf des Gewehres eines der Jäger beiſeite 
ſchlagen, denn in der Aufregung hätte er mit der Schlange auch den 
Freund erſchoſſen. Da halfen nur die ſcharfen Jagdmeſſer, und nach⸗ 
dem ſie mehrere tiefe Schnittwunden empfangen hatte, fiel die Schlange 
zu Boden, wo ſie vollends getötet wurde. Sie maß acht Meter und 
hätte den Mann in kurzer Zeit erdrückt. 

Einige Tage darauf ſonnte ſich eine faſt gerade ſo große Schlange 
neben unſerm Lager. Wir fingen ſie lebend mit einer Schlinge, die 
wir ihr um den Hals legten, und banden ſie zwei Meter hoch an einem 
Baumaſt feſt. Ich ließ mich von ihr umwinden. Dreimal ſchlang ſie 
ihren Leib um meinen Oberkörper, und trotzdem ſie um den Hals 
feſt zugeſchnürt und angebunden war, entwickelte ſie Rieſenkräfte. Ich 
hatte das Gefühl, als ob mehrere Zentner Gewicht an meinem Körper 
hingen. Sie dehnte ſich aus, verkürzte ſich und ſchnürte mich immer 
feſter zuſammen. Ihre Kraft war ſo gewaltig, daß ſie mir jetzt noch 
hätte die Rippen zerbrechen können. Ich gab meinen Leuten einen 
Wink, worauf zwei Mann ſie am Schwanze packten und von mir ab⸗ 
rollten. Sie brauchten ihre ganze Kraft dazu. Von nun an ſchien mir 
die Rieſenſchlange nicht mehr ſo ungefährlich, wie ſie ausſieht, wenn 
ſie träge in der Sonne liegt. 

Jagend und fiſchend gelangten wir immer weiter ſtromaufwärts 
und ſchlugen in einem ſchönen Hochwald unſere Lager auf. Bald kam 
auch ein Jäger von einem Erkundungsausflug mit froher Kunde zurück. 
Er hatte in einigen Bäumen wilde Bienen entdeckt. Es war kein 
Zufall, denn die Landſtriche, in denen wir jagten, ſind reich an Bienen⸗ 
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völkern verfchiedener Arten. Eine gelbberingte, etwa halb ſo große wie 
unſere Hausbiene, liefert den beſten Honig. Er iſt dickflüſſig, gelb 
bis grünlich und von wunderbarem Aroma. Eine andere winzig kleine 
Art, nicht größer als eine Mücke, iſt ganz gelb (Niatii) und liefert 
einen ganz dicken zuckerigen Honig. Er iſt ebenfalls ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend und gilt als Medizin für alle Krankheiten; leider enthält 
jeder Stock nur ein bis zwei Pfund. Dann haben wir eine ſchwarze, 
fleiſchfliegenähnliche Biene mit ſäuerlichem Honig, der aber gleichfalls 
ſehr gut ſchmeckt. Dieſe Art hat die größten Völker und liefert am 
meiſten von der ſüßen Beute, bis zu dreißig Pfund in einem Stock. 
Das Angenehme bei der Ausbeute iſt, daß alle dieſe Bienen keinen 
Stachel beſitzen. Sie ſchwirren einem wohl um den Kopf und laſſen 
ſich in Haaren, Augen und Naſe nieder und beißen einen ein wenig mit 
ihren Klammern. Das beachtet man aber kaum. 

Die Axte werden alſo hervorgeholt und die Bäume gefällt. Dann 
wird durch Abklopfen der Hohlraum geſucht und der Stamm geöffnet. 
Der Honig befindet ſich in haſelnuß⸗ bis nußgroßen Gehäufen aus 
Wachs, die traubenförmig in der Höhlung hängen. Sorgfältig werden ſie 
herausgenommen und ausgedrückt. Bei der faſt ausſchließlichen Fleiſch⸗ 
nahrung ſtellt ſich von Zeit zu Zeit ein faſt unſtillbares Verlangen nach 
Süßigkeiten ein. Dann wird eine Jagd nach Honig veranſtaltet, und 
manchmal haben wir bis 30 Liter an einem Tage geſammelt. Der 
Gelbe wird mit Mandiokamehl vermiſcht und mit Löffeln pfund⸗ 
weiſe gegeſſen. Über dem Honig find eine große Zahl der Waben mit 
Blütenſtaub in allen Farben gefüllt, zum Teil noch friſch, zum Teil 
ſchon in Gärung übergegangen. Dieſer wird ebenfalls geſammelt und 
gegeſſen oder gibt im Waſſer aufgelöſt ein aromatiſches, ſehr er⸗ 
friſchendes Getränk. 

Auf einem Rundgang komme ich zu einem großen Urwaldbaume, 
der an 15 Meter Umfang haben mag. Es iſt der Vivoce oder Lebens⸗ 
baum, ein richtiges Gaſthaus für mancherlei Tiere. Eine Menge Vogel⸗ 
neſter der verſchiedenſten Bauarten und Formen fallen einem zuerſt 
ins Auge. Das Neſt des Papageis iſt aus lauter Dornen gebaut und 
hat die Offnung nach unten zum Schutze gegen Raubvögel und Vogel⸗ 


54 


ſpinnen. Der Arara, die Spechte und andere niften im Innern von 
hohlen Aſten. Die meterlangen Neſter der Webervögel ſchaukeln im 
Winde, nur an einigen Grashalmen hängend. Im untern Stamm 
zähle ich acht Bienenvölker, und Termiten wie Ameiſen haben ihre 
Neſter aus großen Erdklumpen in den Gabelungen des Baumes. Wie 
lange Haarſträhnen hängen Lianen und Schmarotzerpflanzen aus der 
undurchdringlichen Baumkrone des ehrwürdigen Rieſen herunter. Ein 
Nashornvogel, der ſich ſchon längere Zeit an der Frucht des Baumes 
gütlich tut, fliegt krächzend davon, ein Zeichen, daß er geſtört wird. 
Und richtig, vom nächſten Baume ſchwingt ſich ein großer, ſchwarzer 
Affe herüber. Auf ſeinem Rücken, in den Haaren feſtgeklammert, ſitzt 
ein Junges. Die Affenmutter ſucht die reifſte Frucht aus, probiert ſie 
und reicht ſie über die Achſel dem Jungen, das daran riecht und dann 
mit dem Kopf ſchüttelt. Auch eine zweite Frucht wird abgelehnt. Dar⸗ 
auf ſetzt ſich die Affin bequem in einen Gabelaſt, nimmt das kleine 
Geſchöpf vom Rücken herunter und gibt ihm die Bruſt. 

Dieſer Lagerplatz inmitten des prächtigen Hochwaldes, umgeben 
von reichen Jagdgründen und honigſpendenden Bienenvölkern, gefiel 
uns überaus. Zum erſtenmal hatten wir des Nachts Ruhe vor den 
ewig quälenden Moskitoſchwärmen. Wir legten uns deshalb ohne die 
ſchützenden Schleier zum Schlafen nieder. Aber welcher Anblick bot 
ſich uns, als wir uns in der Morgendämmerung um das Feuer ver⸗ 
ſammelten. Unſere Geſichter waren mit Blut beſudelt und von Ohren, 
Wangen und Naſen zogen ſich vertrocknete, ſchwarze Blutſpuren bis 
über die Kleider hinunter. Schmerzen hatte keiner, aber beim Ab⸗ 
waſchen kamen kleine tiefe Bißwunden zum Vorſchein. Wir waren 
von Fledermäuſen heimgeſucht worden. Der Biß iſt für den Schlafen⸗ 
den kaum fühlbar, und der Vampir kann ungeſtört in Menſchenblut 
ſchwelgen. Immerhin wollten wir dieſe ekligen Viecher verſcheuchen und 
ſuchten die Umgebung ab. Bald war auch der alte hohle Baum ge⸗ 
funden, in dem ſie ihre Niſtplätze hatten. Ein unglaublicher Geruch 
beherrſchte die Umgebung. Aus dem Innern des mächtigen Stammes, 
deſſen Höhlung bis zum Boden ging, ertönte ein immerwährendes Ge⸗ 
quietſche. Wir machten Feuer und ſtießen die Brände in die Offnung, 
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um den Baum anzuzünden. In endlofem Schwarm, zu vielen Hunderten, 
ſauſten ſie nun heraus und ſchwirrten um unſere Köpfe, um ſich dann 
in der Ferne zu verlieren. 

Eines Morgen wurden wir durch heftigen Lärm, durch Schnauben 
und Getöſe aus dem Schlafe aufgeweckt. Eine Herde Wildſchweine 
wälzte ſich in der Nähe unſeres Lagers vorbei. Wir griffen zu unſern 
Waffen, und ſchnell war der Jagdplan zurechtgelegt. Es mochte eine 
Herde von über 200 Stück der gefährlichen Pekaris ſein. Wehe dem 
Jäger, der unbeſonnen auf eine ſolche Herde ſchießt und nicht auf 
einem Baume Zuflucht nehmen kann. Er wird von der Maſſe der er⸗ 
regten Tiere umringt, zertrampelt und aufgefreſſen. Selbſt der ſtarke, 
gewaltige Jaguar holt ſich ſeine Beute nicht aus der Herde. Lange 
ſchleicht er dem wandernden Wilde nach, bis ein ermüdetes Tier oder 
eine Bache mit ihren Jungen zurückbleibt, um dann mit ſeiner Beute 
auf den nächſten Baum zu flüchten, denn auf den Todesſchrei des 
Opfers macht die ganze Herde kehrt und ſtellt den Feind. Stunden⸗ 
lang belagern ſie den Baum, auf dem er Zuflucht gefunden hat, und 
ſuchen ihn mit ihren Hauern zu entwurzeln. 

Als wir nach einer Stunde der Herde nahekamen, hatte ſie ſich 
weit ausgebreitet. Die Tiere äſten nach ihrer Art, pflügten tiefe 
Furchen in den Boden und ſuchten nach Wurzeln oder machten ſich 
mit behaglichem Grunzen über die maſſenhaft am Boden liegenden 
Palmfrüchte her. Wir verteilten uns und ſpähten nach fetten Tieren aus. 
Unſern erſten Schüſſen folgte ein fürchterlicher Lärm. Sämtliche Tiere 
fingen in ihrer Erregung an, die Kiefer auf- und zuzuklappen, ein Ge⸗ 
räuſch, das einem durch Mark und Bein geht. Wir hatten uns auf 
die Bäume geſchwungen und feuerten von oben weiter, womit wir er⸗ 
reichten, daß ſich die Herde noch mehr zerſtreute und nach allen Seiten 
flüchtete. Plötzlich aber lähmte gellendes Hilfsgeſchrei unſern Jagdeifer. 
Wir eilten, um zu helfen. Gegen einen mächtigen, umgeſtürzten Baum⸗ 
ſtamm ſtürmten etwa 40 der wildgewordenen Beſtien an und ſuchten 
den auf dem Bauche liegenden und ſich feſtklammernden Jäger 
zu erreichen. Er hatte ſich dort hinauf geflüchtet und mehrere mit dem 
Speer erlegt, als er ausglitt und vom Stamm herunterrutſchte. Trotz⸗ 
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dem er fich ſofort wieder hinaufſchwingen konnte, hatten ihn die ſpitzen, 
ſcharfen Hauer an den Beinen ſtark verwundet und ihm die ganze 
Wade weggeriſſen. Erſt ein ausgiebiges Schnellfeuer jagte den Reſt 
in die Flucht. Um ein Verbluten zu verhindern, ſchnürte ich das Bein 
ab und machte aus dem Hemd einen proviſoriſchen Verband, worauf 
wir ihn ſchleunigſt in das Lager trugen. Ich war froh, daß er dort 
bewußtlos ankam, denn die Behandlung der Wunde mit unſerm All⸗ 
heilmittel, einer ſtarken Löſung von übermanganſaurem Kali, iſt über⸗ 
aus ſchmerzhaft. Die Wunde wird durch die ſtarke Löſung ſozuſagen 
verbrannt, das Blut wird aber ſofort geſtillt und die Wunde bei Ver⸗ 
unreinigungen vor Vergiftung geſchützt. 


11. 
Die Reiherinſel 


Den weißen Reiher, die Garza blanca, um deſſentwillen wir dieſe 
Reiſe unternommen haben, können wir nur wenig erlegen. Zwar 
fliegen ſie morgens und abends in großen Zügen hoch über unſern 
Köpfen hinweg, aber nur ganz vereinzelt läßt fich einer nieder. Wir 
beſchließen deshalb, nach verſchiedenen Richtungen hin die Sümpfe 
rings um uns zu durchqueren und weiter ins Innere vorzuſtoßen. Mit 
dem Kanu durch dieſen Moraſt zu dringen, war unmöglich. Wir ver⸗ 
ſahen uns deshalb nur mit dem allernötigſten Gepäck. Moskitonetz, 
Mundvorrat und genügend Patronen wurden im Ruckſack verſtaut. 
Velasquez und ich zogen zuſammen los. Schon am zweiten Tage 
ſteckten wir mitten in den Sümpfen. So weit das Auge reichte, nur 
Binſen, Sumpfgras und offene Waſſerflächen. Sehr vorſichtig, einer 
hinter dem andern gehend, taſteten wir uns vorwärts. Bei jedem 
Schritt ſchwankte weit im Umkreiſe der Boden und man fühlte ſich 
auf eine dünne Eisdecke verſetzt. Die Flinten tragen wir auf dem 
Rücken. In jeder Hand haben wir einen drei Meter langen, ſtarken 
Stock, der in einer Gabel endet. Wir wandern ſozuſagen auf vier 
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Beinen, denn die Gabeln haben in dem moraftigen Untergrund viel 
mehr Halt als unſere Füße. Jeder Schilfſtrauch, jedes Grasbüſchel 
wird benützt, um vorwärts zu kommen. Bricht man plötzlich durch, 
ſo wirft man ſich platt hin und die quergelegten Stöcke verhindern ein 
tieferes Einſinken. Dann ſucht man mit den Gabeln neuen Halt zu 
gewinnen und weiter geht es vorwärts. 

Das Moor iſt bodenlos, darüber dunkelblauer Himmel und brütende 
Sonnenhitze. Kein Lüftchen weht. Der Sumpf ſcheint zu kochen, 
ſchwarze Blaſen ſteigen aus der Tiefe an die Oberfläche und ſtrömen 
beim Platzen einen fauligen Geruch aus. Häufig ſperren uns mächtige 
Rieſenſchlangen, die wie tot daliegen, den Weg und zwingen uns, ſie 
zu umgehen. Dutzende von Kaimanen ſtürzen ſich bei unſerer Annähe⸗ 
rung, ein heiſeres Brüllen oder Bellen ausſtoßend, in den Pfuhl. Wir 
ſprechen kein Wort, unſere Augen ſind mit geſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit auf den ſchwankenden Boden gerichtet, um nicht unverhofft bei 
einer ſchwachen Stelle zu verſinken. Die Richtung weiſt uns der Kom⸗ 
paß. Nach acht Stunden des anſtrengendſten, ermüdendſten Marſches 
erreichen wir endlich feſten Boden. Es iſt nur ein 30 Meter breiter 
Fleck, der durch irgendeine Pflanzenart einen ſtärkeren Halt gewinnt. 
Hier beſchließen wir, die Nacht zu verbringen. Wir verzehren etwas 
getrocknetes Fleiſch und trinken fauliges Waſſer dazu. Bei Anbruch 
der Dämmerung fliegen Tauſende von Reihern an uns vorüber. Sie 
nehmen die Richtung nach einer großen Baumgruppe, die wie eine 
Inſel am Horizont ſteht. Wir vermuten dort einen Brutplatz, und 
die Ausſicht auf eine erfolgreiche Jagd ließ uns alle Gefahren des 
heutigen Tages vergeſſen. Während ſich der eine zum Schlafen aus⸗ 
ſtreckte, hielt der andere Wache, um unliebſamen Beſuch abzuwehren. 

Raſch wird es Nacht. Die Totenſtille des Tages weicht einem 
Nachtkonzert von überwältigender Macht. Millionen von Kröten und 
Unken und unbekanntem Getier laſſen ihre Töne hören. Schaurig 
klingt das heiſere Bellen der unzähligen Krokodile. Dann lautes Auf⸗ 
rauſchen und Peitſchen des Waſſers, zwei Gegner liegen im Kampfe. 
Einen Augenblick lang verſtummt der gewaltige Chor, um ſofort wieder 
mit doppelter Macht einzuſetzen. Weit aus der Ferne ertönt das dumpfe 
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Brüllen des Jaguars über die Sümpfe. Längſt war Mitternacht vor⸗ 
über, aber Schlaf fand ich keinen. Ich zündete mir eine neue Pfeife 
an und horchte weiter auf den Geſang, die Liebeslaute und die Todes⸗ 
ſchreie einer Welt für ſich. 

Bei Tagesgrauen ſetzten wir unſern mühſamen Marſch fort. Bald 
mußten offene Waſſerflächen in weiten Bogen umgangen werden, bald 
wurde der ſchwankende Boden zu dünn, daß wir öfters plotzlich durch⸗ 
brachen und bis an die Bruſt verſanken. Doch immer wieder retteten 
uns die Gabeln aus den gefährlichſten Lagen. Manchmal überwanden 
wir kriechend die unpaſſierbar ſcheinenden Stellen. Wieder neigte ſich 
die Sonne dem Untergange zu, als wir endlich die Reiherinſel er⸗ 
reichten. Durch irgendeinen Zufall mögen dieſe mächtigen Riefenbäume, 
es waren vier Vivoces (Lebensbäume), hier gewachſen fein. 

Aber auch hier erwartete uns keine ruhige Nacht. Der Boden war 
geradezu bedeckt von Schlangen aller Arten und Größen. Die einen 
lagen noch ruhig zuſammengerollt, während andere, die hereinbrechende 
Nacht fühlend, herumkrochen und auf Beute ausgingen. In den Aſten 
der Bäume hingen die Rieſenſchlangen Anacondas und Sucuris zu 
Dutzenden. An ein Schlafen war unter dieſen Umſtänden nicht zu 
denken. Wir ſchnitten uns einige biegſame Stöcke und peitſchten das 
Gezücht aus unſerer Nähe fort. Zum Glück fanden wir genügend 
trockene Aſte, um Feuer anzumachen. Dann löſten wir unſern ge⸗ 
ringen Vorrat von Rauchtabak im Waſſer auf und beſprengten mit 
der Löſung zwei Meter um uns den Boden und rieben Hände und 
Kleider damit ein. Der Geruch bietet wenigſtens einen gewiſſen Schutz 
gegen die Annäherung der Schlangen! Während dieſer Vorbereitungen 
brach die Nacht ein. In großen Scharen kamen die Reiher gezogen 
und ließen ſich mit viel Geſchrei und Gezänke auf die Bäume nieder. 
Wir hatten ſofort geſehen, daß hier die Vögel nicht brüten würden; es 
war nur eine große Sammel- und Schlafſtätte. Rücken an Rücken 
ſaßen wir am kleinen Feuer und plauderten leiſe zuſammen. Trotz der 
großen Moskitoſchwärme, die uns weidlich plagten, konnten wir uns 
kaum des Schlafes erwehren und nickten hin und wieder ein. Aber 
das Flattern und laute Aufkreiſchen der Reiher weckte uns immer 
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wieder und ſagte uns, daß die Rieſenſchlangen an der Arbeit waren, 
ihre Beute auf den Bäumen zu erfaſſen. Aber auch dieſe Nacht fand 
ihr Ende. Das Kriechen und Schleichen um uns hörte mit Tages⸗ 
anbruch auf. Unbeweglich hingen die Schlangenleiber in den Bäumen 
oder lagen lang ausgeſtreckt am Boden. Erſt jetzt gewahrten wir 
eine ganze Menge Reiherfedern um uns her, die die Vögel abgeſtoßen 
hatten. Wir ſuchten die ganze Inſel ab, ſtiegen über die großen 
Schlangen hinweg und verſcheuchten die kleinen. In zwei Stunden 
ſammelten wir ein Pfund der koſtbaren Federn im Werte von über 
dreitauſend Mark. Hierauf traten wir den Rückweg durch die Sümpfe 
an. Eine zweite Nacht wollten wir hier nicht verleben. Wir nahmen 
Richtung nach einem entfernten Waldſaum und trafen auf beſſere 
Bodenverhältniſſe und erreichten auf weitem Umweg in vier Tages⸗ 
märſchen wieder das Lager. 

Einer der ausgeſandten Jäger war noch nicht zurückgekehrt. Wir 
machten uns wieder auf, um ihn zu ſuchen. Von Zeit zu Zeit wurde 
geſchoſſen, und mit Bangen horchten wir auf Antwort. Am zweiten 
Tage wurden wir auf Aasgeier aufmerkſam, die ſich weit draußen in 
den Sümpfen niederließen. Wir verſahen uns wiederum mit langen, 
ſtarken Gabeln und ſtrebten den beſtändig auf und nieder fliegenden 
Geiern entgegen. Wie gebannt bleiben wir ſtehen. Grauenhaft, was 
vor uns war. Zwei menſchliche Arme bis auf die Knochen abgenagt 
ragten zum Moorboden heraus; es waren die Überreſte unſeres Jagd⸗ 
genoſſen. Wir konnten lange kein Wort ſprechen. Jeder dachte an 
die eben überſtandenen acht Tage und machte ſich ein Bild über den 
ſchauerlichen Todeskampf unſeres Gefährten. Nicht plötzlich, Zoll um 
Zoll hatte ihn der tückiſche Schlamm umſchloſſen und in die Tiefe 
gezogen. Es war unmöglich, den Körper zu bergen, ſchon ſenkte ſich 
unter uns vom langen Stehen der Boden. Wir näherten uns ſo viel 
wie möglich und übten mit den Gabeln einen Druck auf ihn aus, bis 
ſich das naſſe Grab gänzlich über ihm ſchloß. 

Das iſt Jägerleben und Jägertod. 


12. 
Der Verrat des Gefährten 


Auf meiner zweiten Amerikareiſe lernte ich auf dem Schiffe einen 
Landsmann kennen. Es war ein noch nicht 18jähriger Jüngling, groß 
und ſtark gewachſen wie ein junger Rieſe. Da ihm die Seekrankheit 
ſehr übel mitſpielte, nahm ich mich ſeiner an und lernte ihn ſo näher 
kennen. Er war guter Leute Kind und zeigte großes Intereſſe, die 
Schönheiten und Gefahren des Urwaldes kennenzulernen. Ich bes 
ſchloß deshalb, ihn auf meine Jagdreiſen mitzunehmen. In Buenos 
Aires lernte ich noch einen Schweizer kennen, der ſchon ein Jahr dort 
war, einen 40jährigen lieben Menſchen und ausgezeichneten Schützen. 
Mein Reiſeplan war, in die mir ſchon bekannten Jagdgründe der Ur⸗ 
wälder von Paraguay vorzudringen. 

Ein Flußdampfer führte uns nach der Hauptſtadt Aſuncion. Dort 
kauften wir ein kleines Jagdboot und ergänzten unſere Ausrüſtung für 
einen längeren Aufenthalt. Abermals führte uns ein Flußdampfer 
tagelang den Paraguayſtrom aufwärts. Mitten in der Wildnis ließen 
wir uns ausſchiffen. Ich kannte hier einen im Urwald verborgenen 
See mit anſchließendem Pampagebiet und reichen Jagdgründen. Durch 
einen ſchmalen Ausfluß gelangten wir in die reizende Lagune, ein⸗ 
geſäumt von ſchlanken Palmen und moosbehangenen Baumrieſen. 

Die erſte Woche verbrachten wir damit, uns aus Baumſtämmen 
ein ſolides Blockhaus zu bauen. In Form eines Rechteckes wurde 
ein Graben von einem halben Meter Tiefe ausgehoben. Dann wurden 
ungefähr gleich dicke Baumſtämme dicht nebeneinander in den Boden 
gerammt. In mittlerer Höhe werden fie durch einen halbierten dünneren 
Stamm zuſammengehalten, der mit Holznägeln an einigen Stämmen 
befeſtigt wird. Als Firſt dient eine Palme, über die eine Schicht der 
bis ſechs Meter langen und zwei Meter breiten Blätter der Motacu⸗ 
palme gelegt wird, und das Haus iſt fertig. 

Im Umkreiſe wurde der Wald niedergehauen und eine kleine Pflan⸗ 
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zung angelegt. Dann erft beginnen wir mit der Jagd. Die kleinen 
Urwaldbäche liefern den koſtbaren Pelz des Fiſchotters. In den Niede— 
rungen des Sees tummeln ſich Herden von Carpinchos, deren Haut 
ihres geſchmeidigen Leders wegen ſehr geſucht iſt. Auch die Hirſchdecke 
und das Jaguarfell find gute Handelsartikel. 

Es wäre alles gut geweſen, wenn ſich nicht der ſtarke, groß 
gewachſene Landsmann als ein Faulpelz erſter Güte entpuppt hätte. 
Wir beſchloſſen deshalb, in nächſter Zeit mit unſern Fellen flußab⸗ 
wärts zu fahren, um ſie in einer Niederlaſſung zu verkaufen, den 
Gewinn zu teilen und zu zweien allein weiter zu jagen. Doch es ſollte 
anders kommen. Eines Morgens hatten ſich auf der andern Seite der 
Lagunen große Schwärme Wandertauben niedergelaſſen. Mein älterer 
Jagdgenoſſe und ich verließen mit dem Boot das Lager, um uns für 
einige Tage mit Tauben zu verproviantieren. Nach zwei Stunden 
ruderten wir, reich mit Beute beladen, zurück. Zwiſchen Blockhaus 
und Landungsplatz, etwa acht Meter vom Ufer entfernt, ſtand, die 
Hände in den Hoſentaſchen, unſer dritter Gefährte. Während wir dem 
Ufer zurudern, meinte er laut lachend: Heute gebe die Jagd gut aus. 
In dieſem Augenblick berührte unſer Kanu das Land, gleichzeitig 
ertönt ein Schuß und mein Gefährte vorn im Kanu ſinkt mit einem 
Schrei von der Ruderbank. Aufblickend ſehe ich die noch rauchende 
Mündung der Büchſe, auf mich angeſchlagen und ſtürze mich blitz⸗ 
ſchnell über Bord ins Waſſer. Unter Waſſer ſchwamm ich einer Ufer⸗ 
böſchung mit ſchützendem Gebüſch entgegen, ſagte mir aber, nun iſt 
dein Leben dahin. Denn bald geriet ich in ein Gewirr von Waſſer⸗ 
pflanzen, das mir Hände und Füße lähmte, ich war dem Erſticken 
nahe und mußte Luft ſchöpfen. Doch ſchon ſah ich den Mörder mit 
ſchußbereiter Waffe gebückt am Ufer daherſchleichen, nach mir ſpähend. 

Nur mit der größten Anſtrengung konnte ich mich von den tückiſchen 
Schlinggewächſen befreien und freies Waſſer gewinnen. Ich wollte ſo 
weit wie möglich unter Waſſer ſchwimmen, dann wieder Luft holen 
und ſo verſuchen, trotz der vielen Kaimane, das andere Ufer des Sees 
zu erreichen. Wie ich zum erſten Male wieder auftauche, ſehe ich, 
wie ſich der Schwerverwundete im Boote langſam auf den Knien auf: 
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richtet, nach dem Gewehr greift und entſichert. Toͤdlich erſchrocken 
ſchaut der Mörder auf fein totgeglaubtes Opfer nieder, unfähig, die 
Waffe ein zweites Mal zu erheben und flüchtet mit langen Sprüngen 
hinter das Blockhaus. Den zu Tode Getroffenen verlaſſen die Kräfte, 
er ſinkt in ſich zuſammen. Ich mache kehrt und ſchwimme um mein 
Leben. Als ich am Rande des Bootes angelange und, bis am Halſe 
im Waſſer ſtehend, meine Jagdflinte ergreife, ſchleicht auch ſchon der 
Mörder wieder daher, ſeinen Körper zum Schutze in dicke Woll⸗ 
decken gehüllt. Da ſieht er meine Flintenläufe auf ſein Geſicht gerichtet 
und mein Ruf: „Hände hoch oder du ſtirbſt“, nahmen ihm die Faſſung, 
und er ließ ſeine mit zehn Kugeln geladene Wincheſterbüchſe zur Erde 
fallen. Ich mußte mir Gewalt antun, nicht auf dieſen verruchten 
Menſchen abzudrücken. Während er mit erhobenen Händen ſtehen 
bleiben mußte, entlud ich ſämtliche Waffen und ſchloß die Munition 
ein. Ich bewehrte mich nur mit meinem Revolver, deſſen Kugeln mit 
dem furchtbaren Curare vergiftet waren. Jetzt erſt konnte ich nach 
dem Freunde ſchauen und ihn auf das Lager tragen. Ich ſah ſofort, 
daß keine Rettung mehr möglich war. Die Kugel hatte den ganzen 
Körper durchſchlagen. Nach wenigen Worten wurde er bewußtlos 
und ſtarb bald darauf. Seine letzten Worte waren: „Räche mich“. Da 
übermannte mich der Zorn, und ich erhob die Waffe, um den Mord: 
buben zu beſtrafen. Aber als ich in das bleiche, verzerrte Geſicht ſah, 
aus dem mich zwei in Todesgrauen erſtarrte Augen anblickten, ließ 
ich den Revolver ſinken. Nach kurzer Überlegung, was nun zu tun ſei, 
ſpannte ich das Moskitonetz über den Toten aus, um ihn vor den 
wilden Tieren zu ſchützen. Alles andere ließ ich liegen, wie es war und 
forderte den Mörder auf, in das Kanu zu ſteigen. Auf ſeine Frage, 
wohin ich zu gehen beabſichtige, ſagte ich ihm, daß wir bei Anſiedlern 
Werkzeug holen wollten, um den Toten zu beſtatten. Er bat mich 
dann, ich ſolle ſagen, der Freund ſei einem Unfall erlegen. 

Nun ging es an ein hartes Rudern den Rio Paraguay aufwärts. 
Als ich ihm Vorſtellungen über ſeine Tat machte und ihm ſagte, daß 
der Mord, auch wenn er uns beide getötet hätte, doch offenbar ge⸗ 
worden wäre, meinte er zyniſch: Ich hätte euch in das Waſſer geworfen 
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und die Kaimane hätten euch gefreffen. Dann wäre ich mit dem 
Boote flußabwärts gefahren, hätte die Sachen verkauft und wäre nach 
Argentinien gegangen. 

Dieſe und ähnliche rohe Reden ließen mich tief in die Seele 
meines Gefährten blicken, und ich beſchloß, ihn den Behörden aus— 
zuliefern. Als wir die erſte Anſiedlung an den Ufern das Paraguay 
erreichten und ich das Boot nicht an das Land dirigierte, ſchöpfte er 
Verdacht und weigerte ſich, weiter zu rudern. Doch der Widerſtand 
dauerte nicht lange, da ich ihm mit Erſchießen drohte. Nun begann 
ein harter Kampf mit den Elementen des Waſſers, die Strömung war 
ſtark. Ich ſtand aufrecht im Boot und ſtakte mit einer langen Bambus⸗ 
ſtange, während die Ruder nur ſchwach mithalfen. Die Augen meines 
Gefangenen ſchoſſen tückiſche Blicke nach mir, und ich hatte das Ge: 
fühl, daß er ſich auf mich ſtürzen wollte. Ich hatte den Revolver in 
der Hoſentaſche und war auf alles gefaßt. Aber die Feigheit der 
Mörder iſt ſprichwörtlich, und fo unterblieb auch hier ein Angriff. Die 
vergifteten Kugeln hielten ihn im Schach, da er wußte, daß die 
geringſte Verletzung den Tod bedeutete. Trotz der ſengenden Tropen⸗ 
ſonne gab es keinen Halt, nur von Zeit zu Zeit ſchöpften wir aus dem 
Fluß Waſſer zum trinken, und ich kühlte durch Übergießen den er⸗ 
hitzten Kopf. Wohl gab es ſchmerzende Blaſen an den Händen, ſie 
ſprangen auf, Blut und Waſſer ließen ſie an den Rudern kleben, 
aber ich wollte mit einem ſolchen Kumpan nur noch möglichſt kurze 
Zeit zuſammen ſein. Bei anbrechender Nacht erreichten wir Fuerte 
Olimpo. 

Eine Wache nahm uns hier in Empfang, und ich begab mich zu 
dem Kommandanten, um ihm den ganzen Hergang zu erzählen. Am 
andern Morgen begleiten mich ein Offizier und zwölf Soldaten in 
einem Ruderboot nach dem Blockhauſe, wo wir den verſtorbenen Freund 
am Fuße eines Urwaldrieſen beſtatten. Ein genauer Befund wird auf: 
genommen, meine Sachen verladen, und ſo ſiedle ich nach Fuerte 
Olimpo über. Da der junge Mörder ſein Verbrechen eingeſteht, ſind die 
Formalitäten bald erledigt, er wird mit einem der nächſten Dampfer 
nach Aſuncion, der Hauptſtadt von Paraguay überführt und dort ab⸗ 
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geurteilt. Die zwanzig Jahre Zwangsarbeit, die über ihn verhängt 
wurden, büßte er nur zum Teil ab, da ihm nach zwei Jahren während 
einer Revolution die Flucht nach Argentinien gelang. 


13. 


Fuerte Olimpo, eine lächerliche Jagd und ein 
wilder Kommandant 


Nun ſtand ich allein in Fuerte Olimpo. Die Luſt zum Jagen war 
mir vorläufig vergangen. Da fand ich gaſtliche Aufnahme bei einem 
deutſchen Koloniſten, deſſen Bekanntſchaft ich vor einiger Zeit auf einer 
Reiſe auf eigenartige Weiſe gemacht hatte. In einer Bucht des Para⸗ 
guay, in ruhigem Waſſer, ſaß in einem kleinen Kanu eine merkwürdige 
Geſtalt. Zuerſt ſah ich nur einen rieſigen Sombrero, einen breitkrem⸗ 
pigen Hut aus Palmblättern. Darunter kam ein ſpitzes Geſicht mit 
Bocksbart zum Vorſchein. Der Mann ſchien mich nicht zu bemerken, 
mit der größten Ruhe hielt er ſeine Brille weit von ſich geſtreckt und 
verſuchte, ſie als Brennglas benützend, ſeine Pfeife anzuzünden. Als 
ihm dies gelungen war, richtete er ſeine fragenden blauen Augen auf 
mich, der ihn lächelnd betrachtete. An meinen Boot hatte ich hinten 
eine Schweizerflagge befeſtigt, was ihn zu folgendem Ausſpruch in 
unverfälſchtem Baſlerdialekt verleitete: „So fo, find Sie jetzt einer von 
den Seeräubern, die den Rio Paraguay unſicher machen?“ In kurzer 
Zeit waren wir befreundet und tauſchten gegenſeitig unſere Erlebniſſe 
aus. Ich erzählte ihm, daß ich in einer der vergangenen Nächte bei 
ſtarkem Sturm und Gewitter am Ufer in eine Decke gehüllt ge⸗ 
ſchlafen hätte, daß ich dann mitten in der Nacht durch Stimmengewirr 
aufgewacht ſei mit dem Gefühl, man wolle mir das Kanu ſtehlen. 
Als auf meinen zweimaligen Anruf keine Antwort erfolgte, hätte ich 
geſchoſſen, worauf ich hörte, daß Leute in einem Ruderboot fluchend 
davonfuhren. Das geſchah auf braſilianiſcher Seite und trug mir alſo 
von ängſtlichen Anſiedlern den Namen Seeräuber zu. 


5 Burkart, Der Neiberſäget. 65 


Fuerte Olimpo wird beherrſcht von zwei etwa 120 Meter hohen 
felſigen, dicht bewaldeten Bergkuppen. Am Fuße der einen, etwa 
20 Minuten vom Dorf entfernt, lag maleriſch inmitten von Pflan⸗ 
zungen das „Schwyzerhüsli“. Herr Volker ſelber war Deutſcher, 
ſtand aber in jüngeren Jahren als Büchſenmacher beim „Bäumli“ in 
Baſel in Arbeit. Seine Frau aber war Baſlerin. Die teilweiſe ſchon 
erwachſenen Söhne und Töchter begrüßten mich alle mit dem heime⸗ 
ligen Schweizerdeutſch, trotzdem ſie in Paraguay geboren und auf⸗ 
gewachſen waren. Aber nicht nur die Sprache, ſondern auch die 
Schweizerküche wurde hier gepflegt. Eine große Platte „Knöpfli“ mit 
Salat und gebratenen Hähnchen wurde aufgetragen, dazu wurde ge⸗ 
kühlte Milch getrunken. 

Mitunter gingen wir nach Fuerte Olimpo, wo wir bei den Offi⸗ 
ziersfamilien und den maßgebenden Perſönlichkeiten Beſuch machten. 
Nicht überall ſind Stühle vorhanden, dann ſetzt man ſich auf eine der 
Truhen, die an den Wänden entlang ſtehen und das ganze Mobiliar 
ausmachen, oder man wiegt ſich in einer Hängematte, die den Bewohnern 
auch als Bett dient. Der Fußboden iſt überall nur feſtgeſtampfte Erde. 

Da früher immer der größte Teil der Soldaten deſertierte, kam 
das Kommando auf eine gute Idee. Es ließ eine größere Zahl von 
Frauen und Mädchen, die in den Städten wegen Trunkſucht oder 
ſchlechtem Lebenswandel verurteilt worden waren, an Stelle einer 
andern Strafe, für ein Jahr in die Anſiedlung bringen. Hier ſtanden 
ſie unter Kontrolle, waren aber vollſtändig frei. Die einen fanden 
bald als Hausmädchen Arbeit. Andere freundeten ſich mit den Sol⸗ 
daten an, beſorgten ihnen die Wäſche und lebten mit ihnen zuſammen, 
wofür ſie von der Kommandantur ihre Ration bezogen gleich einem 
Soldaten. 

Die freie Liebe iſt in Paraguay geſtattet. Auch der damalige Kom⸗ 
mandant war noch unverheiratet, trotzdem er ſchon ſieben Kinder mit 
ſeiner Frau ſein eigen nannte. Von Zeit zu Zeit kommt ein reiſender 
Padre irgendeiner Kongregation nach dem Fuerte. Dann wird ge⸗ 
predigt, und die Eltern werden aufgefordert, ihre Kinder zur Taufe zu 
bringen. Manches Pärchen hat ſchon verſchiedene Probejahre hinter ſich, 
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fie find miteinander zufrieden und laſſen ſich nun, um ihren vor⸗ 
handenen Kindern vollwertige Eltern zu geben, trauen. Gerade während 
meiner Anweſenheit hielt ſich ein reiſender Miſſionar etwa 14 Tage in 
Fuerte Olimpo auf. Er war Menſchenkenner, und es gelang ihm, 
viele Ehen zu ſchließen und ſämtliche Kinder zu taufen. Sogar der 
Kommandant ließ ſich trauen, nachdem er zwölf Jahre mit feiner 
Frau in wilder Ehe gelebt hatte. Da alle Trauungen an einem Tage 
geſchloſſen wurden, gab es ein Feſt, an dem ſämtliche Bewohner teil⸗ 
nahmen. Während wir mit dem leutſeligen Padre, er war gebürtiger 
Oſterreicher, zuſammenſaßen, erzählte er uns manch köſtliches Erlebnis 
mit den zum Teil ſehr abergläubigen, unwiſſenden Beichtkindern, die 
noch an Gebräuchen hängen, die ſie aus der Heidenzeit mit herüber⸗ 
genommen haben. 

So kam tags vorher ein Soldatenweib, die als notoriſche Trinkerin 
bekannt war, in größter Aufregung zu ihm und erzählte, daß ihr 
heute Nacht der heilige Petrus erſchienen ſei, und was das wohl zu 
bedeuten hätte. Der Miſſionar frug ſie, was ſie wohl vor dem 
Schlafengehen getrunken hätte, worauf ſie ſagte, ein Glas Schnaps. 
„Nun gute Frau, ſo trinken Sie heute Nacht zwei Glas Schnaps und 
dann werden Ihnen gewiß St. Peter und St. Paul zuſammen er⸗ 
ſcheinen.“ Sprachs und ließ die ihm verblüfft nachſehende Frau ſtehen. 

Nach einigen Wochen regte ſich in mir der Jagdtrieb wieder. Um 
dieſe Zeit kam mit einem Dampfer aus Aſuncion ein belgiſcher Baron 
an, ein geſchniegeltes, rundes Herrchen von 42 Jahren, das hier jagen 
wollte. Da ich keine große Reiſe vorhatte und gern in Begleitung eine 
kleine Spritztour unternahm, wurden wir bald einig. Ort und Dauer 
der Reiſe zu beſtimmen, wurde mir überlaſſen und jeder ſollte ſein 
erlegtes Wild als Eigentum behalten. Er nahm zu ſeiner perſönlichen 
Bedienung einen Gehilfen, einen Büchſenſpanner, wie er ſagte, mit 
und hatte für die ganze Verpflegung aufzukommen. Rudern ſollten 
alle drei gemeinſam, wenn nicht geſegelt werden konnte. 

Bei der Abfahrt verſtaute der Büchſenſpanner einen Arm voll 
Gegenſtände im Boot, für die ich wenig Verſtändnis hatte. Schwer 
beladen fuhren wir flußabwärts. Noch hatte die Sonne ihren Höͤhe⸗ 
5° 
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punkt nicht erreicht, als der Herr Baron das Ruder, mit dem er 
nicht beſonders gut umgehen konnte, beiſeitelegte und einen prächtigen, 
roten und grünen Sonnenſchirm über ſeinem mit Tropenhelm ge⸗ 
ſchützten Haupte aufſpannte. Er ſagte, das Boot gleite ohne ſein 
Zutun ſchnell genug flußabwärts und auch wir ſollten uns nicht zu ſehr 
anſtrengen, da man bei dieſer Sonne einem Hitzſchlage ausgeſetzt ſei. 

Wir beſuchten zuerſt mein altes Blockhaus in der Lagune. Ich 
wollte ſehen, wie die Pflanzungen ſtanden. Doch hier war keine Hoff— 
nung mehr auf Ernte, alles war abgefreſſen und zerſtampft. Mitten 
im Mais tummelten ſich zwei Tapiere. Verſtändnislos glotzten ſie uns 
an und warteten geduldig, bis der Herr Baron ſchußfertig war, der in 
größtem Jagdfieber nach Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen ſuchte. Dann aber 
gelang es ihm, im erſten Schuß einen der Dickhäuter zu erlegen, und 
ich brachte den andern zur Strecke. Des Waidmanns Freude war 
groß. Immer und immer umkreiſte er ſeine Beute, um ſie dann zu 
photographieren. Das Tapierfleiſch iſt friſch gut zum eſſen, aber noch 
beſſer geſalzen und getrocknet. Die dicken Häute ſind ſehr begehrt, 
da man aus ihnen Zaͤume und Zügel für Reittiere herſtellt. 

Das Waſſer der Lagune ſchmeckte ſtark nach Fiſchen und Kroko⸗ 
dilen, ſo daß mein Begleiter es nicht trinken konnte. Er holte deshalb 
aus ſeinem umfangreichen Gepäck eine Filterpumpe hervor und ſetzte ſie 
in Tätigkeit. Nach einer halben Stunde Arbeit hatte er ungefähr ein 
Liter filtriertes Waſſer, das aber genau ſo abſcheulich ſchmeckte wie 
vorher. Er trank dann auch von unſerm Tee und zerſchmetterte die 
Pumpe, da ſie bald ganz verſtopft war, an einem Baume. 

Während wir bei prächtigem Winde flußabwärts ſegelten, hoͤrten 
wir hinter uns das Rattern eines Motorbootes. Bald wurden wir 
angerufen zu halten, was uns aber nicht einfiel. Wir bogen eben in 
eine ſchnurgerade, viele Kilometer lange Flußſtrecke, und der günſtige 
Wind jagte uns pfeilſchnell davon. Hinten flatterte die Schweizerfahne, 
die vermeintliche Seeräuberflagge. Wiederholt wurden uns Schüſſe 
nachgeſandt, die Kugeln fielen in das Waſſer. Wir hielten lange Zeit 
gleichen Abſtand von dem Motorboot, bis wir in eine ungünſtige 
Krümmung gelangten, wo das Segel anfing zu flattern. Nun griffen 
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wir zu unſern Büchſen und erwarteten geſpannt unfere Verfolger. 
Es waren ſechs Mann, bis an die Zähne bewaffnet, die uns ſehr genau 
durch ein langes Fernrohr betrachteten. Als ſie Seite an Seite mit 
uns waren, und ich ihre furchtbar ernſten Geſichter ſah, brach ich in 
lautes Lachen aus. Einen von ihnen kannte ich ſeit Jahren, er war 
Ingenieur in einem Obrache, einer Tanninfabrik am obern Paraguay⸗ 
fluß. Auch er erkannte mich, und bald löſte ſich die Spannung. Eine 
Flaſche Zuckerrohrſchnaps beſiegelte die Verſöhnung, und ich erzählte 
ihm den Spaß mit der Schweizerflagge. Seine ernſten Mahnungen 
trugen aber doch dazu bei, daß wir ſie von nun an nicht mehr hißten, 
um ähnliche Gefahren nicht mutwillig herauf zubeſchwören. 

Als Lagerplätze ſuchten wir uns bei jedem Halt ſchattige Bäume, 
in der Nähe des Flußufers. Der Büchſenſpanner war zugleich Koch 
und mußte dem Baron die Mahlzeiten richten. Umſtändlich genug 
ging es dabei zu. Eine Kiſte diente ihm als Tiſch. Tiſchtuch und 
Serviette durften nicht fehlen. Der mitgeführte Feldſtuhl war ihm 
unentbehrlich. Als er gerade einmal feine Suppe löffelte, löſte ſich 
infolge des beißenden Rauches unſeres Feuers eine kleine Baumſchlange 
aus den Aſten und fiel ihm mitten in den Teller. Einen ſchrecklichen 
Angſtſchrei ausſtoßend, fiel er ſamt ſeinem Feldſtuhl rücklings um. 
Nun mußten wir auch bei kurzen Aufenthalten immer das Zelt auf⸗ 
ſpannen zur größeren Sicherheit ſeines Lebens. 

Als wir die erſten Reiher zu Geſicht bekamen, entnahm er ſeinem 
Waffenſchatze einen kunſtvoll gearbeiteten Bogen mit Pfeilen, mit 
denen er den Vögeln nachſtellen wollte. Er ſei Kunſtſchütze und werde 
die Reiher jagen, ohne ſie durch Schüſſe zu verſcheuchen. Nach zwei 
Stunden kam er mit leeren Händen von ſeiner Pirſch zurück. Sämt⸗ 
liche Pfeile hatte er verſchoſſen und ſie im Röhricht verloren, ohne 
einen Vogel zu treffen, während ich mehrere Reiher erlegt hatte, was 
ihn ſehr verdroß. Er nahm dann ſeinen Vertrauten beiſeite und fragte 
ihn aus, was für Arten „Gras⸗ und Waſſerpflanzen“ der Reiher am 
liebſten freffe, damit er ſich an einem günſtigen Ort aufſtellen könne. 
Die Hochachtung vor dem Herrn Baron ſchwand bei dieſen Fragen um 
ein Beträchtliches. 
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Während feiner Abweſenheit erlegte ich einſt ein Gürteltier, das 
einen ausgezeichneten Braten gibt. Den Gürtelpanzer füllte ich mit 
Gras und ſtellte ihn mitten im Lager an einen Baum, daß er ausſah 
wie ein lebendes Tier. Als wir abends beiſammen ſaßen, wurde er 
plötzlich aufmerkſam. Er machte uns Zeichen, ganz ſtille zu ſein und 
griff nach ſeiner Flinte. Auf kaum vier Meter Entfernung feuerte er 
den Schrotſchuß ab, daß die Schale einen weiten Sprung machte. 
Mit dem lauten Rufe — fangt es — ſprang er hinterdrein und gab 
ihm noch einen Schlag mit dem ſchweren Haumeſſer. Wir wurden faſt 
krank vor Lachen, als er die Schale am Schwanze in die Höhe hob. 
Er aber war bös beleidigt und verkroch ſich bis am Morgen in 
ſeinem Moskitonetz. 

Mitten im Fluſſe lagen häufig lange, mit hohem Graſe bewachſene 
Inſeln; ein Lieblingsaufenthalt von Hirſchen. Es gelang uns faſt jeden 
Tag einige zu erlegen, auch der Baron brachte verſchiedene ſchöne Tiere 
zur Strecke. Eines Morgens aber waren ſeine ſämtlichen Felle ver⸗ 
ſchwunden. Er hatte ſie zu nahe am Waſſer zum Trocknen aufgeſpannt, 
und Krokodile hatten ſie ins Waſſer gezogen und gefreſſen. Das war 
ihm zuviel, die Freude an der Jagd war ihm vergangen, und wir 
ſegelten wieder Fuerte Olimpo entgegen, um von den Strapazen aus⸗ 
zuruhen, wie er meinte. 

Hier hatte ich nun ein Erlebnis, das mir beinahe zum Verhängnis 
wurde. Während der erſte Kommandant auf Urlaub in Aſuncion weilte, 
übernahm ein älterer Hauptmann das Kommando. Es war ein Halb⸗ 
indianer, groß, dick und bekannt als brutaler, grauſamer Vorgeſetzter. 
Nur zu oft machten die Soldaten die Bekanntſchaft ſeiner Reitpeitſche. 
Nebenbei aber ſuchte er das Vergnügen, wo er es fand, und lud ſich 
immer ſelbſt ein, wenn irgendwo getrunken und getanzt wurde. Es war 
gerade die Zeit, während der ſich viele Jager in Fuerte Olimpo befanden. 
Sie waren in einem großen Lokale verſammelt, ſpielten Handharmonika, 
tanzten und ſangen. Ungerufen wie immer erſchien am ſpäten Abend 
auf ſeinem Schimmel der Kommandant und verlangte zu trinken. Er 
ſteckte in friſch geſtärkten, ſchneeweißen Kleidern und ſein fettes, 
braunes Geſicht glänzte. Er war ſchon nicht mehr nüchtern und bald 
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fing er mit feinem Lieblingsthema an: „Ha, ich bin der Kommandant, 
ich bin Hauptmann dreier Waffen, der Kavallerie, der Artillerie und 
der Marine.“ Dabei fuchtelte er mit feiner Peitſche herum und jeder⸗ 
mann mußte ihm ſeine Aufwartung machen. Er trank beſtändig und 
wurde immer grober und anzüglicher. Verſchiedene Jäger, die keine 
Angſt kannten, leerten, während der Hauptmann der „drei Waffen“ 
in großen Tönen redete, ihre Gläſer mit Bier und Schnaps in ſeine 
geſtärkten Taſchen, bis ſie voll waren. Als er etwas darin ſuchte, 
gewahrte er die Beſcherung. Wie ein wilder Eber fuhr er herum und 
ſchon blitzte der Revolver in ſeiner Fauſt, ein Blutbad ſchien unver⸗ 
meidlich und hätte Unſchuldige getroffen. Ich ſtürzte zwei Schritte 
vor und gab ihm einen gewaltigen Fauſtſchlag in den Nacken. Er über⸗ 
ſchlug ſich in der Luft und fiel ſenkrecht auf Kopf und Schulter. Der 
Revolver flog in eine Ecke. Er wußte kaum, was mit ihm vor⸗ 
gegangen war; als er wieder zu ſich kam, klagte er über Schmerzen 
und ich ſah, daß er das Schlüſſelbein gebrochen hatte. Das war nicht 
allzuſchlimm. Wir ſetzten ihn auf ſeinen Schimmel und riefen zwei 
Soldaten herbei, die ihn heimführen mußten. 

Früh in der Dämmerung wurde ich geweckt. Es war ein Korporal, 
dem ich ſchon Gutes erwieſen hatte. Er gab mir den Rat, ſchleunigſt 
zu fliehen, da der Kommandant Befehl gegeben habe, mich, gleich wo 
ſie mich fänden, zu erſchießen. Fliehen wollte ich aber nicht, denn ſonſt 
wäre meine ganze Habe dem Kommandanten zugefallen. Noch war 
es dunkel und die Soldaten ſchliefen. Ich eilte nach dem Hauſe des 
Hauptmanns und trat unverhofft vor ſein Bett. Seine Hand fuhr 
nach dem Degen, es blieb aber bei dem Verſuche, da er die Hand nicht 
ausſtrecken konnte und ſie mit einem Fluche ſinken ließ. Er ſah meinen 
Revolver und fürchtete für ſein Leben. Inzwiſchen war er auch wieder 
nüchtern geworden und ließ ſich den Hergang von geſtern erzählen. 
Dann forderte ich ihn auf, den Befehl, mich zu töten, zu widerrufen, 
ſonſt ſei die Reihe zu ſterben zuerſt an ihm. Die Signalpfeife, die auf 
dem Nachttiſchchen lag, ertönte. Ein Adjutant ſtürzte herbei. Ich 
ſagte ihm, der Kommandant wolle ihm neue Befehle geben und ſtellte 
mich neben dem Bett auf. Mit eigenen Ohren hörte ich nun, wie er 
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feinen Mordbefehl widerrief, ich ſei ja eigentlich fein „mui amigo“, fein 
lieber Freund, und alles ſei vergeſſen. Ich fand es aber trotzdem für 
gut, mein Kanu ſo bald wie möglich reiſefertig zu machen, und noch 
am gleichen Tage verließ ich mit einigen Jägern das Fort. 

Als wir nach acht Monaten wieder hier landeten, war der Haupt⸗ 
mann hoch zu Roß auf dem Landungsplatz und ſchaute mir düſter ent⸗ 
gegen. Die Hand am Revolver näherte ich mich langſam, ihm in die 
Augen blickend. Dann ſagte ich „Grüß Gott, Kommandant“. Langſam 
erhob er feine Hand zum Gruße und erwiderte: „tu es un satanas“, 
Du biſt ein Teufel. Er hatte nicht erwartet, daß ich mich jemals 
wieder vor ihm blicken laſſen würde; deshalb ſein großes Erſtaunen. 
Trotzdem ſein Schlüſſelbein nicht mehr zuſammengewachſen war, hielt 
er Frieden mit mir und verbrachte noch manche fröhliche Stunde in 
unſerm Kreiſe. 


14. 
Allein unterwegs 


Anſchließend an die Sonntagsjägerreiſe jagte ich drei Monate lang 
allein auf braſilianiſchem Gebiete. Ich fuhr den Riacho de las Piranas 
aufwärts, einem Flüßchen mit kriſtallklarem Waſſer, das ſeinen 
Namen von ungeheuren Schwärmen der blutgierigen Fiſche hat. Präch⸗ 
tige Palmenwälder ſäumten das Ufer ein, es war ein richtiges Wild⸗ 
paradies und ich konnte mit meiner Beute an Fellen zufrieden ſein. 

An einer flachen Stelle des Flüßchens lief mein Kanu auf und 
ich wollte es eben verlaſſen, als das Schwanzende eines gewaltigen 
Rochens (Raia) zum Vorſchein kam. Während ich nach der Harpune 
griff, ſchnellte er empor und hob das Boot in die Höhe, daß es bei⸗ 
nahe umgekippt wäre. Mit einem kräftigen Wurfe durchbohrte ich 
ihn und mußte alle meine Kraft anwenden, ihn heranzuziehen. Er 
ſaugte ſich mit ſeinen flügelartigen Floſſen, die um den ganzen Körper 
laufen, am Boden feſt. Das Tier war ſo groß wie ein Wagenrad und 
ungefähr 100 Kilo ſchwer. Es ſuchte immer wieder mit ſeinem 
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Schwanze nach mir zu ſchlagen und bohrte feinen 10 Zentimeter langen 
Doppelſtachel tief ins Holz des Kanus. Ein Schuß machte ihm den 
Garaus. Bei der Weiterfahrt bemerkte ich auf dem Grunde des 
Waſſers noch viele Hunderte dieſer Raias in allen Größen. Sie 
leuchteten in wechſelvollem Farbenſpiel und die blauen und grellroten 
Sterne, Ringe und Kreuze hoben ſich flimmernd vom roſafarbenen 
Körper der Tiere ab. Berührt man ſie mit dem Ruder, ſo ſchnellen ſie mit 
dem Schwanz rückwärts, um zu ſtechen und verlieren ſofort die leuch⸗ 
tenden Farben. Es iſt immer mit großer Gefahr verbunden, die Flüſſe 
und Sümpfe zu Fuß zu durchwaten, denn der Stich der Raia iſt ſehr 
ſchmerzhaft und zieht oft Blutvergiftung nach ſich. 

Das Kanu hoch mit Fellen beladen, treibe ich den Rio Paraguay 
abwärts, dem Fuerte Olimpo entgegen. In einer Breſche des Ur⸗ 
waldes bemerke ich ein Blockhaus und rudere darauf zu, um dort über 
die heiße Mittagszeit ein wenig zu ruhen. Ich ſchreite auf das wie 
ausgeſtorben daliegende Haus zu und klatſche in die Hände. Es iſt 
dies ein Akt der Höflichkeit beim Betreten einer fremden Anſiedlung. 
Bei dem Geräuſche erhebt ſich eine Meute Hunde und wirft ſich 
laut aufheulend gegen mich. Es ſind zehn ſtruppige, halbwilde Tiger⸗ 
hunde. Ich habe nur meine Machete, ein großes Buſchmeſſer, und ver⸗ 
teidige mich auf Tod und Leben. Mehrere wälzen ſich getroffen am 
Boden, ich werde von rückwärts angeſprungen und gebiſſen und nur 
durch ſchnelle, kreiſende Bewegung und blitzſchnelles Dreinſchlagen 
gelingt es mir, die wütenden Tiere abzuwehren. Da öffnet ſich die 
Türe des Blockhauſes, und tierähnliche Laute ausſtoßend, ſtürzt ſich 
eine merkwürdige mit einem Spieße bewaffnete Geſtalt auf die Hunde. 
Sie laſſen von mir ab und ziehen ſich knurrend zurück. Jetzt erſt 
komme ich dazu, meinen Retter zu betrachten. Beinahe wäre ich er⸗ 
ſchrocken. Er iſt ein Ungeheuer von einem Menſchen, eine Mißgeburt, 
kaum vier Schuh hoch, faſt ebenſo breit, und zwiſchen den Schultern 
ſitzt ein gewaltiger, dreieckiger Kopf. Seine Haut iſt dunkelbraun, aber 
durch den anhaftenden Schmutz faſt ganz ſchwarz. Nackt ſteht er 
auf ſeinen Speer geſtützt vor mir und deutet nach dem Hauſe, wohin 
ich ihm folge. Er bringt mir Waſſer zum Auswaſchen der Wunden. 
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Der Zwerg iſt taubſtumm und macht mir unverftändliche Zeichen 
nach dem Walde hin. Bald darauf kommt ein Mann ſchwer beladen 
auf das Haus zu. Er wirft ein erlegtes Wildſchwein zur Erde und 
begrüßt mich freundlich mit der Aufforderung, es mir bequem zu 
machen. Ich erzählte ihm den Kampf mit den Hunden. Er iſt nicht 
erzürnt darüber, daß ich einige in Notwehr erſchlagen habe, aber er 
geht hin und ſtreichelt einen jeden und ſein Geſicht iſt recht traurig. 
Dann berichtet er mir von ſeinem Leben. Er iſt Spanier und leiden⸗ 
ſchaftlicher Jäger. Ganz allein übt er das ſchwere Handwerk aus, 
bald da, bald dort eine Hütte bauend. Den idiotiſchen Indianer hatte 
er vor Jahren am Ufer eines Fluſſes halb verhungert aufgefunden, wo 
ihn wahrſcheinlich die Stammesangehörigen ausgeſetzt hatten. Eine 
ganze Anzahl ſchön präparierter Jaguarfelle hing an den Wänden, und 
in einer Ecke lagen große Bündel Felle. Seine Hunde waren für die 
Tigerjagd gezüchtet, und da ſie ſelten fremde Menſchen ſahen, hatten 
ſie mich angefallen. Ich verbrachte hier die Nacht und fuhr am Morgen 
weiter. 
Etwa eine Tagereiſe von Fuerte Olimpo entfernt wurde ich an⸗ 
gerufen. Auf einer großen Sandbank am Ufer befanden ſich etwa 
20 Mann, nach den Khakiuniformen zu urteilen, Soldaten. Der Fluß 
war hier etwa 300 Meter breit, und ich konnte ihre Rufe gut ver⸗ 
ſtehen. Sie forderten mich auf, mit meinem Kanu zu landen, damit 
ſie auf braſilianiſches Gebiet überſetzen könnten. Ich rief zurück, ich 
ſei Ausländer und befaſſe mich nicht mit Politik. Während ich ſtark 
gegen das braſilianiſche Ufer zuhielt, fingen ſie an, auf mich zu ſchießen, 
und dem Pfeifen der Kugeln nach ſchienen es Militärgewehre zu ſein. 
Sie gaben ganze Salven ab, und mein Kanu wurde öfter getroffen. 
Ich ſprang in das Waſſer, zog das Boot hinter mir drein und befeſtigte 
es am Ufer. Dann verſchwand ich im hohen Schilf und richtete nun 
auch mein altes ſchweizeriſches Militärgewehr gegen meine Verfolger. 
Sie hielten nicht lange ſtand, in wilder Flucht eilten ſie dem ſchützen⸗ 
den Ufer zu. Ich wartete eine Stunde und ruderte dann voll Miß⸗ 
trauen Fuerte Olimpo entgegen. 

Hier erwartete mich eine neue Überraſchung. Als ich in Sicht kam, 
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wurde ich durch Schüſſe aufgefordert zu landen. Als ich keine An⸗ 
ſtalten dazu traf, kam mir ein mit Soldaten beſetztes Boot entgegen 
und nahm mich mit nach dem Fuerte. Hier aber klärte ſich der Irrtum 
raſch auf. Da ich einen Khakianzug trug, wurde ich für einen ent⸗ 
ſprungenen Sträfling gehalten. Die vielen Bekannten hier nahmen 
mich freudig auf, ich erzählte ihnen mein Abenteuer vom vorigen Tage. 
Ich hatte gut daran getan, nicht zu landen, ſonſt wäre ich meines 
Kanus beraubt und umgebracht worden. 

In meiner Abweſenheit hatten ſich nämlich die 70 ſtrafgefangenen 
Soldaten der Feſte mit Waffengewalt befreit, einige Offiziere und 
Soldaten getötet und verwundet und ſich des Platzes bemächtigt. Erſt 
ein Kanonenboot, das von Aſuncion herkam, ſtellte die Ruhe wieder 
her, und die Aufſtändiſchen flohen in die Wälder. Ein ſolcher Trupp 
war es, dem ich begegnete und der ſich auf braſilianiſches Gebiet 
flüchten wollte. 


* 
* 


Mit fünf Jägern befand ich mich einſt auf dem Mirandafluß auf 
der Rückreiſe nach Corumba. Wir hatten eine gute Jagd hinter uns, 
und die Kanus waren angefüllt mit Fellen und Federn. Mitten in 
der Nacht erwachte ich durch das Geflüſter meiner Leute. Sie ſaßen 
noch um das Feuer herum, tranken den bittern Mate und unterhielten 
ſich in der Guaraniſprache. Als die Unterhaltung lauter wurde, horchte 
ich auf und vernahm bald Dinge, die mich ganz wach werden ließen. 
Ein Miſchling ermunterte ſeine Gefährten zu dem Plane, mich umzu⸗ 
bringen und die Jagdbeute unter ſich zu teilen. Sie ahnten nicht, daß 
ich dieſes Idiom beherrſchte, da ich immer nur ſpaniſch mit ihnen 
ſprach. Nachdem ſie alles verabredet hatten, legten ſie ſich ſchlafen. 

Ich vereitelte ihren Plan, indem ich mich ſchon in der Dämmerung 
mit dem Gewehr in der Hand erhob und in Deckung nach dem Ufer 
ging. Von hier aus rief ich den Anſtifter, er ſolle mit einer Angel⸗ 
ſchnur nach dem Kanu kommen, ich möchte einige Fiſche fangen. Wir 
ruderten auf die andere Seite hinüber, und ich ließ ihn ausſteigen, 
mit dem Auftrag, vom Ufer aus zu angeln. Ich fiſchte zum Scheine 
von dem Kanu aus und ließ es bis in die Nähe des Lagers zurück⸗ 
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treiben, wo ich ausſtieg. Die vier Kumpane ſaßen um das Feuer 
herum und wußten, ihres Führers beraubt, nicht recht, was be⸗ 
ginnen. Als ich nun plötzlich vor ihnen ſtand, fuhren ſie erſchrocken 
zuſammen. Ich befahl ihnen, ſofort das Zelt abzubrechen und die 
Boote zu beladen mit der Bemerkung: „wer eine Waffe berührt, 
ſtirbt“. In kurzer Zeit waren wir reiſefertig. Sämtliche Gewehre 
hatte ich in Verwahrung genommen. Drei Mann ließ ich die Fahr⸗ 
zeuge beſteigen, während der vierte, ein verſchlagener Mulatte, am 
Ufer zurückbleiben mußte. Er erhielt ein Buſchmeſſer und Angel⸗ 
zeug. Ich ſagte ihm, eine Tagereiſe flußabwärts wolle ich ein Kanu 
mit ihren Sachen am Ufer laſſen. Bis dahin brauchten ſie durch den 
dichten Wald mindeſtens vier Tage, ſo daß ich ihrer entledigt war. 

Der Rädelsführer auf dem andern Flußufer hatte die Lage in⸗ 
zwiſchen auch begriffen; er tobte, heulte und bat. Ich rief ihm in der 
Guaraniſprache zu, diesmal ſei er von einem Gringo überliſtet worden, 
er möge es ſich zur Warnung dienen laſſen. Hierauf warf er ſich in 
das Waſſer und verſuchte, uns nachzuſchwimmen, konnte uns aber nicht 
einholen. Ich hatte die beiden richtigen Leute entfernt; mit den drei 
andern konnte ich die Reiſe fortſetzen, und ſie waren mir dankbar, daß 
ich ſie nicht der Polizei auslieferte. 


15. 


Mangaveros 


Im Herzen von Südamerika, in der großen, ſpärlich bevölkerten 
Provinz Matto⸗Groſſo in Zentral⸗Braſilien befindet ſich eine kleine 
Handelsſtadt „Corumba“. Die etwa 8000 Einwohner zählende Stadt 
liegt auf einer kleinen Hochebene etwa 30 Meter über dem Paraguay⸗ 
fluß. Im Innern der Stadt und am Hafen erheben ſich mehrere große 
zum Teil europäiſche Geſchäftshäuſer, während der Kleinhandel in den 
Händen von Türken, Mulatten und Negern liegt. Hauptausfuhr⸗ 
gegenſtände ſind Rohgummi, Häute und getrocknetes Fleiſch, auch Dia⸗ 
manten, die aus dem Norden und Oſten hierher gelangen, werden 
gehandelt. 
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Machen wir zu Pferde einen kleinen Abſtecher nach Süden zu ins 
Innere, ſo befinden wir uns ſchon am zweiten Tage in vollſtändiger 
Wildnis. Ein ſchöner hochragender Urwald, wie man ihn ſelten findet, 
nimmt uns auf. 100 —200 Meter hohe Hügelzüge erregen die Auf⸗ 
merkſamkeit des Wanderers. Es ſind die Eiſenberge von Mutum. Ein 
reiches 70 —80 proz. Manganeiſenerz liegt hier offen zutage. Blau 
ſchimmern die Wände der ſenkrecht abfallenden Eiſenberge. Schäumende, 
kriſtallklare Bäche ſtürzen ſich darüber in die Tiefe, und dort, wo ſich 
das Waſſer in Weihern ſammelt und in kleinen Bächen davonrieſelt, 
zeigen ſich wahre Wunder von tropiſchen Pflanzen. Die Urwaldrieſen 
ſind bedeckt mit Schmarotzerpflanzen in den wunderlichſten Formen. 
Die wohlriechenden Orchideen mit ihrer gelben, braunen und roten 
Blütenpracht bewegen ſich anmutig im Winde und locken die ſchim⸗ 
mernden Kolibris an. Von der feuchten Erde am Rande des Waſſers 
erhebt ſich eine bunt flatternde Wolke von Schmetterlingen in blenden⸗ 
den Farben und in allen Größen. Sie tanzen durcheinander und ver⸗ 
lieren ſich langſam im dämmrigen Urwald. 

Auf der andern Seite des Rio Paraguay nach Weſten hin er⸗ 
ſtrecken ſich weite Sümpfe. Alljährlich überſchwemmt der Fluß dieſe 
Landſtücke und macht ſie unbewohnbar. Erſt weiter im Innern dehnen 
ſich die ungeheuren Llanos aus, die Grasſteppen, die nur auf wenigen 
hohen Sandhügeln mit niederem Wald beſtanden ſind. In dieſen 
Wäldern, teilweiſe auch vereinzelt ſtehend, kommt wild wachſend ein 
Gummibaum, die Mangava, vor. Ein großer Teil dieſer Gebiete iſt 
noch Eigentum des Staates, die Gummiſucher und Jäger haben daher 
dort noch ein ausſichtsreiches Arbeitsfeld. Ein weiterer Teil iſt in die 
Hände von Viehzüchtern und Geſellſchaften übergegangen, die ſich 
Beſitzungen bis zu 3000 Quadratkilometer anweiſen ließen. Die Ver⸗ 
meſſung und Abgrenzung dieſer Rieſengüter ging früher, als es noch 
keine genauen Karten gab, ziemlich formlos vor ſich. Der Käufer kam 
dabei gewöhnlich nicht zu kurz. Ein von der Regierung beſtellter Land⸗ 
meſſer beſichtigte mit dem Käufer das gewünſchte Gelände. Auf guten 
Pferden wurde die Grenze, gewöhnlich ein Flußlauf oder ein Wald, 
abgeritten, und die Strecke, die während eines einſtündigen Rittes 
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zurückgelegt worden war, galt als eine Legua*. Je tiefer der Käufer 
in die Börſe griff, um den Geometer für ſeine Anſtrengungen zu ent⸗ 
ſchädigen, deſto ſchneller liefen die Pferde und deſto länger wurden 
die Leguas. 

Als nächſtes wird eine Herde von 2000 —3ooo Stück Vieh gekauft 
und unter die Aufſicht eines erfahrenen und zuverläſſigen Gauchos, 
eines Rinderhirten, geſtellt, der als Verwalter amtet, denn der Beſitzer 
bewirtſchaftet ſeine Ländereien nicht ſelbſt, ſondern lebt in der Stadt. 
In 10— 20 Kilometer Entfernung werden ſodann an geeigneten Stellen, 
z. B. an Waſſerläufen und Seen, Blockhäuſer gebaut, umgeben von 
ſtarken Coralen, das ſind Zäune aus dünnen Baumſtämmen. Auf 
dieſen einſamen Poſten kommt wiederum ein Hirte, gewöhnlich mit 
Familie. Ihm find etwa 500 Stück Vieh mit zehn Pferden zugeteilt. 
Die Herde weidet Tag und Nacht im Freien und wird nur einmal am 
Tage, manchmal auch nur einmal in der Woche, zuſammengetrieben. 
So iſt es kein Wunder, daß das ſchon vorher halbwilde Vieh vollſtändig 
verwildert und in die endloſe Pampa hinausläuft. 

Der Eigentümer kommt einmal im Jahre auf ſeine Beſitzung. 
Die Hirten treiben ihre Herden zuſammen, und die Häupter werden 
gezählt. Die Kälber werden gezeichnet, indem man ihnen die Marke 
des Beſitzers auf die Flanke brennt. Die alten überſtändigen Stiere 
und Kühe werden mit dem Laſſo eingefangen, wobei oft ſchwere 
Kämpfe ſtattfinden und Mann und Roß verwundet oder getötet werden. 
An Ort und Stelle werden ſie dann geſchlachtet, das Fleiſch geſalzen 
und an der Sonne getrocknet. Wieder werden Herden von 300 Stück 
abgezählt, neue Blockhäuſer werden gebaut und neue Hirten eingeſtellt. 
Wenn ſich dann nach etwa 10—12 Jahren das Vieh auf 20000 
bis 30000 Stück vermehrt hat, wird die Beſitzung mit dem ganzen 
Viehſtande mit rieſigem Gewinn meiſt an eine ausländiſche Geſell⸗ 
ſchaft verkauft. Dieſe errichtet, da der Abtransport des lebenden Viehes 
faſt unmöglich iſt, in der Nähe der Eſtanzia möglichft an einem ſchiff⸗ 
baren Fluß ein modernes Schlachthaus und verſchickt von hier aus 
ihre Erzeugniſſe, wie Gefrier- und Salzfleiſch oder Fleiſchextrakt. 

* 5 Kilometer. 
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In dieſen Gegenden entdeckte ich auf meinen Jagdzügen vom Rio 
Taquary aus reiche Beſtände von Gummibäumen. Sofort fuhr ich 
nach Corumba zurück, um dort Gummipicker anzuwerben. In wenigen 
Tagen hatte ich zwölf Mann zuſammen, einige Paraguayer, mehrere 
Halbindianer und verſchiedene braſilianiſche Mulatten. Nachdem das 
nötige Werkzeug und Lebensmittel eingekauft waren, fuhren wir mit 
dem Segelboot und einigen Kanus den Rio Paraguay aufwärts. Die 
Regenzeit ging ihrem Ende entgegen, und die Überſchwemmung hatte 
ihren Höhepunkt erreicht. Die Strömung war heftig, und nur mühſam 
kamen wir mit Hilfe der Ruder vorwärts. Wolken von Moskitos 
umſchwärmten uns Tag und Nacht und peinigten uns bis aufs Blut. 

Auf der rechten Seite des Fluſſes treten Hügelzüge bis nahe an 
das Ufer. Hier haben ſich vereinzelte Anſiedler niedergelaſſen, ver⸗ 
ſprengte Revolutionäre und Verbrecher. Sie haben keine Anpflan⸗ 
zungen, ſondern verſehen die vorüberfahrenden Flußdampfer mit Holz 
zur Feuerung ihrer Dampfkeſſel. Sie ſtehen aber in ſchlechtem Ruf, 
und ſchon mancher Reiſende, der hier anlegte und übernachten wollte, 
iſt von ihnen ausgeraubt worden. Weiter ſtromaufwärts liegt ein 
kleines Dörfchen von etwa 30 Hütten. Hier haben ſich Leprakranke, 
Ausſätzige, zuſammengefunden. Mühſam bearbeiten ſie mit ihren ver⸗ 
ſtümmelten Gliedern ihre kleinen Pflanzungen, und Bananenwälder 
liefern ihnen billige Nahrung. Gern überläßt jeder Reiſende, der hier 
vorbeikommt, alles, was er nicht dringend nötig hat, dieſen Armſten 
der Armen. 

* 1 * 

Der Hitze wegen fuhren wir häufig bei Nacht, was uns aber ein⸗ 
mal beinahe zum Verhängnis wurde. Ein plötzlich losbrechendes Ge⸗ 
witter mit gewaltigem Sturm brachte das Boot beinahe zum Kentern. 
In der ſtockdunkeln Nacht, geblendet von den unaufhörlichen Blitzen, 
verloren wir die Richtung und wurden ſchließlich in einen ſpitzen Winkel 
des Fluſſes getrieben, aus dem es faſt keinen Ausweg mehr gab. 
Mehr als meterhohe Sturzwellen füllten das Boot mit Waſſer, wäh⸗ 
rend die kleinen Jagdkanus, die wir im Schlepptau hatten, fort⸗ 
geſetzt gegen die Bootswände ſchlugen und ſie einzudrücken drohten. 
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Wir mußten fie abſchneiden und dem Strome überlaſſen. Trotzdem 
an jedem Ruder zwei Mann ſaßen, waren wir ohnmächtig gegen den 
Sturm. Da ſahen wir bei einem grellen Blitze eine große ſchwimmende 
Inſel, die ſich irgendwo vom Ufer gelöſt hatte, langſam einhertreiben. 
Sturm und Wellen vermochten ihr nichts anzuhaben. Mit Aufbietung 
unſerer letzten Kräfte gelangten wir in ihren Schutz. Es war höchſte 
Zeit, bis über die Knie ſtanden wir bereits im Waſſer. Bis zum 
Morgen trieben wir ſo flußabwärts. An einer günſtigen Stelle konnten 
wir landen und ausladen. Aber wie ſah alles aus: die Säcke mit Pro⸗ 
viant waren durchnäßt, ein großer Teil des Zuckers hatte ſich auf⸗ 
gelöſt. An großen Feuern trockneten wir die Kleider. Der Reis und 
Mais wurden auf die ausgebreiteten Zelte geleert und an der Sonne 
getrocknet. Pulver und Patronen waren zum Glück in waſſerdicht 
verſchloſſenen Blechkiſten untergebracht. Die gekenterten Einbäume 
fanden wir anderntags unverſehrt wieder auf, ſie waren vom Sturme 
an das Ufer geworfen worden. 

Nach einigen Tagen nimmt uns ein Nebenfluß des Rio Paraguay, 
der Rio St. Lourengo, auf, deſſen Lauf wir folgen, bis wir durch einen 
Sumpffluß in eine hoher gelegene Landſchaft kommen. Hier wird das 
Lager zurechtgemacht und die Zelte aufgeſchlagen. Um unſere Habe 
weiterzuſchaffen, brauchen wir Wagen und Ochſengeſpann. Wir rüſten 
deshalb eine kleine Expedition aus, nur mit Ruckſack, Waffen und 
Moskitonetz verſehen. Ihre Aufgabe iſt, die uns am nächſten liegende 
Eſtanzia oder Viehzüchterei aufzuſuchen. Kreuz und quer irren wir 
einige Tage in den Llanos umher, bis wir auf Viehfährten ſtoßen, 
die uns ſchließlich auf eine Anſiedlung führen. Groß war das Er⸗ 
ſtaunen des Verwalters, als er vernahm, daß wir zu Fuß dieſe Ge⸗ 
biete durchwandert hätten. Gaſtfreundlich wurden wir aufgenommen, 
und nachdem wir unſern Dank durch Darbieten eines Schluckes 
aus der Whiskyflaſche bekräftigt hatten, rückten wir mit unſerm 
Anliegen heraus. Bald wurden wir handelseinig und erſtanden um 
verhältnismäßig wenig Geld einen zweirädrigen Karren ſamt zwei 
Joch Ochſen. Nun war uns geholfen, und wir machten uns auf den 
Rückweg. Wie ſchon ſo oft, mußte ich auch jetzt wieder die Sicherheit 
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bewundern, mit welcher mein Begleiter Velasquez die Richtung nach 
unſerm Lager einſchlug, trotzdem wir mehrere Tage auf gut Glück 
durch Wälder und Steppen gezogen waren. Am dritten Tage erblickten 
wir den Rauch des Lagerfeuers, dort wurden wir und unſer Ochſen⸗ 
geſpann mit allgemeinem Jubel empfangen. Boot und Kanus wurden 
unter Waſſer geſetzt, der Wagen beladen, und bald bewegte ſich die 
ganze Karawane nach dem Innern der Wälder zu, den Gummi⸗ 
bäumen entgegen. 

Eine kleine Abwechſlung auf dem langen Marſch durch die ein⸗ 
tönigen Grasſteppen boten die Bauten der weißen Ameiſe oder Ter⸗ 
mite, manchmal mehr als hundert beiſammen. Die zwei bis vier Meter 
hohen ſpitzen Hügel beſtehen aus harter Erde, ſo daß es einer Axt 
bedarf, um ſie zu zertrümmern. Der Bau entſteht durch jahrelange 
Arbeit eines Volkes von vielen tauſend Termiten. Sie wandern nur 
nachts und legen lange, kunſtvoll gebaute Röhren oder Tunnel an, 
durch die ſie ihre Nahrung herbeiſchaffen. In der Wildnis wenig 
ſchädlich, werden ſie in bewohnten Gegenden zu einem gefürchteten 
Feinde. Sie bringen Häuſer zum Einſtürzen, da ſie alle hölzernen 
Gegenſtände von innen her zerfreſſen, ſo daß man von außen nichts 
ſieht, bis die Zerſtörung vollendet iſt. 

Der größte Feind der Termiten iſt der Ameiſenbär, den wir hier 
häufig antrafen. Ein drolligeres Tier kann man ſich kaum denken, 
gemütlich trottet er daher und äugt mit ſeinem langen, ſpitzen Kopfe 
nach links und rechts. Seiner langen Krallen wegen muß er auf dem 
Rücken ſeiner Vorderfüße gehen. Beim Schlafen deckt er ſich mit 
ſeinem langen Schweife zu, wird er aufgeſcheucht, ſo macht er, ein 
lautes Brummen ausſtoßend, einen kleinen Galopp, ſtellt den Haar⸗ 
kamm auf dem Rücken aufwärts, ſo daß er doppelt ſo groß ausſieht, 
als er in Wirklichkeit iſt. Während wir Sieſta hielten, kam zufällig 
einer ins Lager, ging mitten durch das Zelt, beroch den Kochtopf 
am Feuer und andere Gegenſtände. Ich ſaß auf einem Holzklotz und 
ſah ihm unbeweglich zu. Er kam hart an mich heran, ſchnüffelte an 
mir herum und ging zum nächſten. Mit ſeinen kleinen Auglein ſchaute 
er ſo komiſch und ſo unſchuldig drein, daß wir plötzlich laut anfingen 
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zu lachen, worauf er unter lautem Brummen im hohen Graſe ver 
ſchwand. Trotz feiner Gutmütigkeit iſt er im Kampfe ein böfer Gegner. 
Wird er angegriffen, ſo legt er ſich auf den Rücken und öffnet ſeine 
muskulöſen Arme, mit zehn Zentimeter langen Krallen an den Pranken, 
um ſeinen Gegner zu empfangen. In dieſer Stellung wurde er ſchon 
mit dem Tiger zuſammen verwundet angetroffen, indem er ſeinen 
viel ſtärkeren Feind im Todeskampfe umſchlang und mit den Krallen 
fo ſtarke Verletzungen beibrachte, daß dieſer ſich nicht mehr aus der toͤd⸗ 
lichen Umarmung befreien konnte. Das Fleiſch des Ameiſenbären iſt 
äußerſt zähe und hat einen unangenehmen Wildgeſchmack, der es un⸗ 
genießbar macht. 

Der hier vorkommende Gummibaum iſt der Mangava. Den 
Gummiſucher nennt man Mangavero. Der Baum iſt erſtmals ſchnitt⸗ 
reif, wenn er einen Durchmeſſer von etwa 15 Zentimeter erreicht hat, 
und kann dann jedes Jahr einmal angezapft werden. Er wächſt ziem⸗ 
lich raſch und erreicht die Größe und Form eines großen Walnuß⸗ 
baumes. Das Kernholz iſt roſafarben und gilt als ſehr geſchätztes Nutz⸗ 
holz. Die Frucht iſt die beſte, die man in der Wildnis findet. Sie 
hat die Größe einer Pflaume, iſt gelb und birgt im Innern fünf kleine 
Kerne. 

Der Mangavero führt ein hartes, entbehrungsreiches, aber dennoch 
ſchönes Leben. Am frühen Morgen, wenn die Sterne zu bleichen be⸗ 
ginnen, erhebt er ſich von ſeinem Lager. Ein kräftiges Frühſtück, be⸗ 
ſtehend aus kaltem Fleiſch und Mate, ſtärkt ihn für den kommenden 
Tag. Die Ausrüſtung beſteht aus einer etwa 20 Liter faſſenden Kanne 
aus Blech, die mit Riemen verſehen iſt, ſo daß ſie wie ein Torniſter 
auf dem Rücken getragen werden kann. In einer aus Hirſchleder ver⸗ 
fertigten Taſche befinden ſich 40 Blechbecher und die beiden Schneid⸗ 
inſtrumente. Büchſe und Buſchmeſſer bilden die ſtändigen Begleiter. 
Am frühen Morgen, bevor die Sonne ihre glühenden Strahlen her⸗ 
niederſendet, fließt die Gummimilch am beſten, und ſchon vor Tages⸗ 
anbruch eilen die Leute nach allen Richtungen davon, ihre Arbeit 
zu beginnen. 

Einige kräftige Hiebe mit dem Buſchmeſſer befreien den Stamm 
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des Baumes von dem Geftrüpp der Schlingpflanzen. Der Man⸗ 
gavero klettert empor und beginnt in der Krone mit ſeiner Arbeit. 
Alle Aſte, die ungefähr zehn Zentimeter Durchmeſſer haben, werden 
angezapft. Mit einem beſondern Inſtrument wird in der Längs⸗ 
richtung des Aſtes eine meterlange Rinne in die Rinde geſchnitten, in 
die weitere Rinnen von den Seiten her münden. Während die Längs⸗ 
rinne das Holz des Baumes nicht erreichen darf, nimmt man jetzt 
ein ſpitzes, ſehr dünnes Meſſer und macht, unten anfangend, mitten 
durch alle Seitenkanäle einen feinen tiefen Einſchnitt bis auf das feſte 
Holz. Sofort quillt der Milchſaft aus der Wunde und ſtrömt als 
dünner Strahl in einen Becher, am Ende der Längsrinne, um dann 
noch tropfenweiſe ein bis zwei Stunden weiter zu fließen. So werden 
an einem Baume je nach Größe 5—30 Becher befeſtigt. Die Arbeit 
muß ſehr raſch ausgeführt werden, und ein guter Mangavero ſpringt 
barfüßig, wie er iſt, wie ein Affe von einem Aſte zum andern. Nach 
ungefähr zwei Stunden ſind ſämtliche Becher befeſtigt. Die erſten 
ſind inzwiſchen gefüllt, werden abgenommen, in die Blechkanne geleert 
und ſofort wieder an einer neuen Rinne angebracht. 

Zeigt ſich Wild in der Nähe, wird ſchnell ein Abſtecher gemacht und 
gejagt. Jeden Tag werden Faſanen, Truthühner, Rehe und Wild⸗ 
ſchweine erlegt und ins Lager gebracht. Schwer bepackt rücken dann 
die Leute am Abend an. Ein jeder bringt in feiner Kanne 15 — 20 Liter 
der dickflüſſigen rötlichweißen Gummimilch mit, die in ein großes 
Becken geleert wird. Durch Beigabe von aufgelöſtem Alaun gerinnt 
die Milch nach wenigen Minuten und wir erhalten einen elaſtiſchen 
Kuchen, Plancha genannt, der zum Trocknen auf Waldboden gelegt 
wird. Die anfänglich rötliche Farbe wird allmählich gelblich, und in 
ganz trockenem Zuſtande ſind die Planchas ſchwarz. 

Bei dieſer Methode der Kautſchukgewinnung wird der Baum ge⸗ 
ſchont und kann jedes Jahr ohne Schaden neu angezapft werden. 
Gewiſſenloſe und bequeme Ausbeuter bedienen ſich jedoch einer andern, 
brutalen Art. Die Bäume werden während ihrer größten Triebkraft 
mit der Axt gefällt. Hierauf werden in Stamm und Aſte alle halbe 
Meter Ringe geſchnitten, ſo daß ſich die Milch in den Sand ergießt. 
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Durch die Hitze des ſonnendurchglühten Bodens gerinnt fie, vermiſcht 
ſich aber mit Sand und Erde und erzielt deshalb einen viel ge: 
ringeren Preis, hingegen gewinnt der Mangavero auf dieſe Weiſe 
die doppelte Menge. Die loſen Gummiſtücke werden zu Bündeln 
geſchnürt oder in Hirſchfelle zu Ballen eingenäht und kommen ſo in 
den Handel. 

Der Koch, der das Lager bewacht, hat inzwiſchen ſeines Amtes 
gewaltet und hebt den ſchweren Kochtopf vom Feuer. Die Mahlzeit iſt 
ſehr einfach und beſteht hauptſächlich aus Wild, das an einem Tage 
mit Reis gekocht wird und am andern als Suppe mit Bohnen oder 
Maiskörnern gegeſſen wird. 

Schon ſeit längerer Zeit fiel mir auf, daß die Hirſchknochen in der 
Suppe ſtets ihres beliebten Inhaltes, des Markes, entleert waren. 
Ich hatte den Koch im Verdacht, daß er dieſen Leckerbiſſen für ſich 
allein behielt und beſchloß, ihm das gründlich zu verleiden. Das 
Hirſchmark iſt nicht weiß, ſondern rot und ſchwarz⸗gelb meliert. Es iſt 
zum Verwechſeln der Loſung des Kaimans ähnlich. Darauf baute ich 
meinen Plan. Ich blieb unter einem Vorwand im Lager und als die 
Suppe faſt fertig war, ſchickte ich den Koch auf kurze Zeit weg, um 
Palmkohl zu holen. Die ſchönſten Knochen leerte ich, ſtopfte ſie mit 
der Loſung eines Kaimans voll und legte ſie wieder in den Kochtopf 
zurück. Hierauf verſteckte ich mich in der Nähe des Lagers. Als der 
Koch zurückkam und mich nirgends ſah, machte er ſich ſchleunigſt über 
den Kochtopf her und zog den größten Knochen heraus. Mit dem 
Rückenende des Meſſers beklopfte er ihn von allen Seiten, damit ſich 
das Mark löſte. Dann nahm er ihn an den Mund und ſog begierig. 
Wohl ſpuckte er ſogleich heftig aus, aber der Geſchmack blieb. Unter 
Fluchen beſchnupperte er den Knochen; dann fiſchte er einen zweiten 
heraus und unterſuchte ihn ganz genau. Vor lauter Arger ſtieß er mit 
einem Fußtritt den Topf um, daß ſich ſein Inhalt in die Aſche ergoß. 
Ich konnte mich kaum halten vor Lachen, blieb aber verſteckt bis die 
Leute anrückten, denen der Koch erklärte, das Eſſen ſei ihm verun⸗ 
glückt. Von jenem Tage an kam jeder zu ſeinem rechtmäßigen vollen 
Markknochen. 
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Nach zwei bis drei Wochen find in einem Umkreis von etwa 
ſieben Kilometer alle Gummibäume geſchnitten. Das Lager wird ab⸗ 
gebrochen und an einer inzwiſchen ausgekundſchafteten Stelle neu er⸗ 
richtet. Die fertigen Gummi⸗Planchas werden in der Erde vergraben; 
es geſchieht dies weniger wegen eines zu befürchtenden Diebſtahls, als 
wegen der immer wieder entſtehenden Wald- und Pampabrände. 

Faſt zwei Jahre wandern wir ſo von Ort zu Ort. Tritt Mangel an 
Lebensmitteln ein, ſo fahren wir nach einer Eſtanzia und kaufen dort 
Mais und Reis ſowie Kaffee, Tee und Tabak. Weitere Bedürfniſſe 
kannten wir nicht. Der Zucker wurde erſetzt durch Bienenhonig, der 
ſich in hohlen Bäumen ja reichlich vorfand. Obwohl ich mich faſt 
ausſchließlich an die Fleiſchkoſt hielt und jahrelang drei bis vier Pfund 
Fleiſch im Tag genoß, erfreute ich mich doch der beſten Geſundheit. 
Daß ich keinen Schaden davon trug, mag dem bewegten Leben in der 
freien Natur zuzuſchreiben ſein. Ein jeder Tag bringt Anſtrengungen 
mit ſich, die dem Stoffwechſel nur förderlich find. Auch im ſtärkſten 
Regen iſt man den ganzen Tag auf der Jagd und am Abend trocknet 
man die Kleider am Lagerfeuer. Die glühende Sonne beſtrahlt den 
Körper vom Morgen bis zum Abend, gerbt die Haut und tötet die 
Keime mancher Krankheit. Dazu wächſt in dieſen tropiſchen Wäldern 
eine wunderbare Heilpflanze, die Sarſaparille, deren Genuß den Körper 
von einer Menge ungeſunder Stoffe befreit. Es iſt eine ſtachelige 
Schlingpflanze, deren Wurzel in der Erde bis fauſtgroße Knollen 
bildet. Dieſe werden zerquetſcht und etwa zwei Stunden im Waſſer 
gekocht. Zweimal im Jahre genießt man dieſen Tee einen Monat 
lang und trinkt jeden Tag davon, kalt oder heiß zwei Liter. Haut⸗ 
krankheiten, Geſchwüre und Wunden heilen nach einer ſolchen Trink⸗ 
kur wie durch ein Wunder und das allgemeine Wohlbefinden äußert 
ſich durch eine ſtetige Friſche des Körpers, der ſich auch nach den 
größten Anſtrengungen raſch erholt. 
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16. 
Noch einmal der weiße Reiher 


Die Regenzeit hat begonnen. Tägliche Wolkenbrüche feſſeln uns 
viel an das Lager, und Waſſer füllt die Sümpfe und Niederungen. 
Jetzt beginnt die Jagdzeit auf die Sumpfvögel. Ich ernenne den mir 
vertrauteſten der Gummiſucher zum Aufſeher und verlaſſe mit fünf 
Jägern das Lager, um für einige Monate auf Reiher zu jagen. 
Der Ochſenwagen bringt unſere Ausrüſtung in mehreren Tagesreiſen 
nach den zurückgelaſſenen Kanus, die wir in gutem Zuſtand vor⸗ 
finden. Das Waſſer iſt ſchon ſtark geſtiegen, und die Ochſen müſſen 
ſchwimmend die Niederungen durchqueren. Da der Karren ganz aus 
Holz gebaut iſt, ſchwimmt er auch und wird von den ins Joch ges 
ſpannten Ochſen leicht nachgezogen. Das Gepäck iſt auf dem Wagen in 
einer Pelota untergebracht. Das iſt eine große getrocknete Ochſen⸗ 
oder Hirſchhaut, deren Ränder aufgeſtülpt und oben mit Riemen ver⸗ 
bunden ſind. Kommt der Wagen unter Waſſer, ſo erhebt ſie ſich 
ſchwimmend ohne den Wagen ſelber zu beſchweren. Manchmal werden 
auch zwei oder drei ſolcher Pelotas hinten am Karren befeſtigt oder 
direkt an die Hörner der ſchwimmenden Ochſen gebunden und nach⸗ 
gezogen. Die in den Sümpfen aufgewachſenen Ochſen ſchwimmen ſo 
kilometerweit. Auch der einzelne Jäger benützt die Pelotas, um große 
Flüſſe zu durchqueren, wimmeln ſie doch manchmal von Alligatoren 
und es wäre für einen Menſchen der ſichere Tod, wollte er ſchwimmend 
das andere Ufer zu erreichen ſuchen. 

Zu zweien beſtiegen wir unſere Jagdkanus und erreichten wieder 
den Rio St. Lourengo, deſſen Laufe wir bis zum nächſten Nebenfluß 
folgten. Zwei Mann mit einem Kanu und vollſtändiger Ausrüſtung 
zweigen hier ab. Sie ſollten den Flußlauf verfolgen bis an die Quelle. 
Bei dem nächſten Nebenfluß trennen ſich die beiden übrigen Gefährten 
von uns, während mein bewährter Jagdgenoſſe Velasquez und ich den 
Lauf eines dritten Fluſſes verfolgen. Nach fünf Monaten um die Zeit 
des Vollmondes wollten wir uns an der untern Flußmündung wieder 
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Die Jagd auf den Edelreiher iſt das Schwierigſte was es für den 
Weidmann geben kann, denn der überaus ſcheue Vogel ſucht ſich die 
unzugänglichſten Orte für ſeine Brut und Schlafplätze aus. Meiſtens 
horſtet er in großen Scharen zu Hunderten, ja Tauſenden auf einzelnen 
Baumgruppen inmitten unwegſamer Sümpfe, und auch ſeine Lebens⸗ 
gewohnheiten ſchützen ihn vor Nachſtellung. Schon in der Dämmerung 
erheben ſie ſich und fliegen in langen Ketten nach den Sümpfen, wo 
fie ſich auf Entfernungen von 30—50 Kilometer verteilen um ſich 
nicht gegenſeitig bei der Nahrungsſuche zu ſtören. Die Aufgabe des 
Reiherjägers iſt es nun, einen Ort ausfindig zu machen, den die Vögel 
auf dem Weg zu den Sümpfen oder zum Horſt zurück regelmäßig 
überfliegen. Iſt das erreicht, ſo baut man am Rand des Sumpfes aus 
Sträuchern und Aſten ein möglichſt unauffälliges Verſteck, in dem 
man aufrecht ſtehen kann. Die erſten Reiher müſſen gewöhnlich auf 
große Entfernungen mit der Kugel erlegt werden. Sie werden auf ganz 
einfache Art ausgeſtopft und als Lockvögel in allen möglichen natur⸗ 
getreuen Stellungen um das Verſteck herum an langen Stöcken im 
Waſſer aufgeſtellt. Bei Tagesgrauen ſtellt man ſich in dem Verſteck, 
dem Parapecho, auf den Anſtand, um nicht von den zuerſt ankommen⸗ 
den Reihern geſehen zu werden; denn ſonſt fliegen ſie über einen weg 
und die nachfolgenden ihnen nach. 

Da kommt in elegantem, ruhigen Fluge die erſte Kette der Reiher 
gezogen. Ein krächzender Laut des einen und andern und ſchon laſſen 
ſie ſich im Gleitfluge langſam nieder. Nicht jeder Vogel trägt den 
begehrten Schmuck und auch nicht jeder in gleicher Schönheit. Es 
braucht deshalb ein geübtes Auge, um aus der niederſchwebenden Schar 
den wertvollſten Träger zu erkennen. Auf den erſten Schuß fliegen 
ſie nach allen Richtungen davon, doch ſofort kommt der eine oder 
andere wieder zurück, um nachzuſehen, was denn hier los war; auch er 
fällt getroffen ins Röhricht. Weitere Ketten rücken an. Trotzdem 
Geſicht und Hände von den blutgierigſten Stechmücken bedeckt ſind, 
wird ihrer nicht mehr geachtet, das Jagdfieber hat einen ergriffen. 
Schuß auf Schuß folgt, immer neue Scharen rücken heran und kreiſen 
über den Lockvögeln. Das dauert etwa ein bis zwei Stunden, dann 
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tritt Ruhe ein, und man kann ſich mit der erlegten Beute befaſſen. 
Es iſt auch höchfte Zeit, denn ſchon find die Krokodile angerückt 
und beginnen die Vögel zu verſchlingen. Auch Rieſenſchlangen tauchen 
auf, um mit blitzartiger Geſchwindigkeit ihre ſehr beliebte Beute zu 
erhaſchen und wieder unterzutauchen. Manchmal bis zur Bruſt im 
Waſſer ſtehend, hat man nach allen Seiten die Augen offenzuhalten 
und ſich zu wehren, damit einem die koſtbare Jagdbeute nicht vor 
den Augen verſchwindet. 

In dieſer Zeit hat der Jäger keine große Abwechſlung auf dem 
Mittagstiſche, Tag für Tag gibt es Reiher. Den Nachmittag über 
werden dann Patronen geladen. Von 4 Uhr an kommen die Reiher 
ſchon wieder einzeln oder in kleinen Zügen von ihren Futterſtellen 
zurück. Abermals begibt man ſich in das Parapecho und verbleibt 
darin bis die Nacht anbricht. Jetzt iſt es ſchon gefährlicher, die erlegten 
Reiher aus dem Waſſer zu holen. Die Krokodile ſind in der Nacht 
weniger ſcheu, und man braucht manchen Schuß, um ſie zu verſcheuchen. 

Einmal hatte ich die Lockvögel in einem kleinen Flüßchen auf⸗ 
geſtellt und ließ ſie über Nacht ſtehen. Aber als ich am andern Morgen 
auf den Anſtand kam, waren alle ausgeſtopften Reiher verſchwunden. 
Bei näherem Nachſehen entdeckte ich vier tote Rieſenſchlangen auf dem 
Grunde des Waſſers. Ich fiſchte eine heraus und ſah, daß ſie von 
einem Stock durchbohrt war. Die Schlangen hatten mir ſämtliche 
Lockvögel, ſamt den auf beiden Seiten zugeſpitzten Stöcken gefreſſen, 
die ihnen dann durch den Leib drangen und ſie töteten. 

Nach wenigen Tagen ſind die Reiher an den Anblick der Lockvögel 
gewöhnt und nähern ſich ihnen nicht mehr. Dann muß das Lager 
etwa zehn Kilometer entfernt von neuem aufgeſchlagen werden und die 
gleiche Jagd wiederholt ſich für einige Tage. Oft ſteht man aber auch 
ſtundenlang vergebens in ſeinem Verſteck und kein einziger Reiher läßt 
ſich blicken. Dann hat man Muße, Umſchau zu halten, und bei einer 
ſolchen Gelegenheit wurde ich einmal Zeuge eines Kampfes, wie ihn 
nur die unberührteſte Wildnis kennt. Eine Rieſenſchlange lag nicht weit 
von mir unbeweglich auf einer etwas feſteren Stelle des Sumpfes, 
während ihr Schwanz im Waſſer hing. Ein Krokodil kam lautlos daher⸗ 


geſchwommen und ſchnappte nach dem Ende des Schwanzes. Hochauf 
bäumte ſich die Schlange und fuhr unter lautem Fauchen mit ge⸗ 
öffnetem Rachen auf den Kaiman nieder, prallte aber an feinem Panzer 
ab. Jetzt tauchte ſie unter und raſch hatte ſie den Kaiman dreimal 
umſchlungen und zog eine vierte Schlinge um ſeinen Kopf. Mit furcht⸗ 
barer Kraft zog ſie ſich zuſammen, noch ein Ruck und der Kopf des 
Kaimans wurde rückwärts geriſſen, man glaubte, das Krachen des 
Panzers zu hören, dann war alles ſtill. Ich ſchoß der Boa eine Kugel 
durch den Kopf. Die Unterſuchung zeigte, daß der Kaiman den 
Schwanz der Schlange noch in ſeinem furchtbaren Rachen hielt, dieſe 
hatte ihm aber durch ihre Umſchlingung das Genick gebrochen. 

Auf der Weiterfahrt bemerken wir am Ufer unter überhängenden 
Weidenbäumen runde Haufen von Blättern. Es ſind Neſter von Alli⸗ 
gatoren. Sie beſtehen aus halbfaulen Blättern, Schilf, Schlamm 
und Waſſerpflanzen, die der Kaiman mit ſeinen Füßen im Um⸗ 
kreis zuſammenſcharrt. In die Mitte werden 32—36 längliche, bis 
fauſtgroße Eier mit harter, körniger Schale gelegt. Die Ausbrü⸗ 
tung erfolgt durch die Wärme der gärenden, in Fäulnis über⸗ 
gehenden Pflanzen. Sobald die Eier gelegt ſind, wird das Weibchen 
vom Männchen vertrieben, das dann im Schilfe verſteckt die Be⸗ 
wachung des Neſtes übernimmt. So wurde ich bei dem Ausnehmen 
der Eier von einem ſolchen mit weit geöffnetem Rachen angegriffen, 
wie ein Blitz ſchoß es auf mich zu, und nur ein Sprung in die Höhe 
rettete mich vor einem Biß. Bis es zu einem neuen Angriffe kehrt⸗ 
gemacht hatte, erreichte es ſchon aus nächſter Nähe meine Kugel. Sind 
die jungen, etwa 25 Zentimeter langen Alligatoren aus den Eiern ge⸗ 
ſchlüpft, ſo halten ſie ſich in der erſten Zeit ganz am Ufer auf und 
man kann ſie mit der Hand ins Kanu heben, nur muß man ſie gut 
am Rücken faſſen, denn fie haben ſchon recht ſpitze Zähne. Die Kroko⸗ 
dilplage würde noch viel größer ſein, wenn ſich dieſe Ungeheuer nicht 
ſelbſt gegenſeitig auffreſſen würden. Es iſt ein widerwärtiger, grauſiger 
Anblick, wenn zwei dieſer Tiere im Kampfe liegen, wenn ſie mit 
dem Rachen ineinander verbiſſen ſind und dann das größere das 
kleine einige Male durch die Luft hin und her ſchleudert, bis es den 
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Hals gebrochen hat, ſich dann breit hinlegt und mit geöffnetem Rachen 
ſeinesgleichen ganz hinabzuwürgen verſucht. Die gefundenen Eier ſind 
natürlich nicht immer friſch, aber ſie wurden doch gegeſſen, ſelbſt wenn 
der Kopf und die Füße im Ei entwickelt waren. Das 5 die wahre 
Subſtanz, pflegte mein Companiero zu ſagen. 

Mit wechſelndem Glück waren wir ſo 2 hinter den 
Reihern her. Oft fanden wir tagelang kein feſtes Land und mußten 
im engen Kanu übernachten oder wir banden unſere Hängematten in 
den Aſten hoch oben in den Bäumen feſt. Wenn man dann lange Zeit 
nur getrocknetes Hirſchfleiſch gekaut und rohes Reiherfleiſch gegeſſen 
hat, iſt es ſtets ein Feſt, wenn man wieder auf eine bewaldete 
Inſel gelangt, Feuer machen und einen heißen Tee genießen kann. 

* — 


* 

Während wir im Rio St. Lourengo auf die andern vier Jäger 
warteten, kam ein langer Einbaum den Fluß heruntergefahren. Die 
Beſatzung aus fünf Männern und drei Weibern hatte unſer Lager⸗ 
feuer bemerkt und landete. Es waren Indianer, Meſtizen und Mu⸗ 
latten. Sie ſtellten ſich in einer Reihe auf mit wehenden Fahnen 
und begannen zu muſizieren. Und was für eine exotiſche Muſik mit 
Pfeifen, Trommeln und Handharmonika! Sie fragten nach unſern 
Companieros und wünſchten uns glückliche Jagd. An den Fahnen 
mit grellfarbigen Heiligenbildern hingen Papiergeld, Münzen und aller⸗ 
lei anderer glänzender Zierat. Sie teilten uns mit, daß ſie gelobt 
hätten, zu Ehren des Sant Jean (Johannes) am 24. Juni ein großes 
Feſt zu feiern und luden mich und meine Jäger dazu ein; ſchon ſeit 
mehreren Wochen fuhren ſie auf dem Fluſſe umher, um die Siedler 
in den Wäldern dazu einzuladen und Gaben zu ſammeln. Je mehr 
Leute, deſto größer die Ehre. Im Boot hatten ſie bereits lebende 
Naturalgaben, ein Kalb, Schweine und Hühner. Ich ſpendete ihnen 
auch eine Gabe, dafür ſpielten und ſangen ſie noch ein Stück und 
fuhren dann ab. Meinen Jagdgenoſſen teilte ich nach ihrer Rückkehr 
die Einladung mit, und wir beſchloſſen, uns das Feſt anzuſehen. An 
dem bezeichneten Ort befand ſich mitten im Walde eine kleine Mais⸗ 
und Bananenpflanzung mit vier Hütten (Ranchos). Es waren ſchon 
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gegen 60 Männer, Frauen und Kinder verfammelt, alles Indianer oder 
Halbblut. Bei einem Rancho war ein Altärchen aufgerichtet mit 
dem Heiligenkaſten, in dem ſich verſchiedene Heiligenbilder befanden, 
darunter St. Jean, alle in den grellſten Farben. Davor ſpielte ſich 
die Feier ab. Alles kniet am Boden, der Vorbeter ſtimmt eine Art 
Litanei an, in die die Feſtteilnehmer einſtimmen. Das dauert etwa 
eine halbe Stunde, dann ſpringt alles auf und zur Feier des Tages 
wird eine fürchterliche Schießerei aus Gewehren und Piſtolen ver⸗ 
anſtaltet. Das Feſt iſt eröffnet, es geht zum Mahle. Ochſen, Kälber 
und Schweine ſind geſchlachtet worden. Viele Meter hohe Holzſtöße 
werden angezündet und Fleiſch am Feuer gebraten oder gekocht. Die 
Weiber haben Töpfe mit Süßigkeiten mitgebracht. Sie haben ſich zum 
Feſt in ihren höchſten Putz, in rote und weiße Baumwollhemden, ge⸗ 
worfen, ſich bekränzt und parfümiert, ſo daß ſie allen Bratenduft 
überduften. Beim Mahle ſind Männer und Frauen getrennt. Nach 
dem Eſſen beginnt erſt das eigentliche Feſt, der Tanz und das Schnaps⸗ 
gelage. Die Jungen ſchüren das Feuer, daß es hoch auflodert, und 
eine Muſik zum Steinerweichen ſetzt ein. Pfeifen und Trommeln, 
Blechteller, auf denen mit Löffeln der Takt geſchlagen wird, Knarren 
aus Bambus erzeugen eine ſchrille Mark und Bein durchdringende 
Tanzmuſik, wie fie wohl noch kein europäiſcher Tanzboden gehört hat. 
Der Tanz heißt Cururu oder Siriri. Tänzer ſind nur Männer, die ein 
Gelübde abgelegt haben, ſo und ſo lange, bis zu zwölf Stunden und 
mehr, ohne jede Pauſe zu tanzen. Den Tanz begleiten ſie mit einem 
eintönigen Geſang, dazu trinken ſie Zuckerrohrſchnaps, manche ſoviel 
bis ſie bewußtlos umfallen. Dieſer religiöſe Tanz ſpielt ſich vor dem 
Kaſten mit den Heiligenbildern ab, während die übrigen Männer und 
die Weiber auf einem geebneten Platze im Walde eine Art Walzer 
tanzen. Der Verbrauch an Schnaps und ſüßen Likören iſt groß, 
und das Feſt dauert ſo lange wie der Vorrat an geiſtigen Getränken 
reicht, oft mehrere Tage. Die vollkommen berauſchten Menſchen wiſſen 
dabei oft überhaupt nicht mehr was ſie tun. So wurde bei Tages⸗ 
anbruch ein völlig betrunkener Mann halbtot aus dem Walde geſchleppt. 
Er gewährte einen ſchreckenerregenden Anblick. Arme, Bruſt und 
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Geſicht waren aufgeſchwollen und mit blutenden Wunden bedeckt. Eine 
der giftigen Klapperſchlangen hatte ihn gebiſſen und, während er in 
ſeinem Rauſche um ſich ſchlug, biß ſie ſo lange darauf los, daß ſie 
ſchließlich ſelbſt erſchöpft neben ihm liegen blieb. Oft endet das Feſt 
mit Tätlichkeiten, bei denen ſich auch die Weiber am Kampfe beteiligen, 
und ihre gefürchtete Waffe, das Raſiermeſſer, das ſie im Buſen ver⸗ 
borgen haben, ſpielt oft die Hauptrolle. 


* * 
* 


Wir find wieder in den Gummiwäldern angelangt und fuchen das 
gegenwärtige Lager der Mangaveros. Bei einem dieſer Streifzüge be⸗ 
merkte ich eines Tages in dem noch weichen Boden viele ganz friſche 
Fährten von Jaguaren. Ich folgte den Spuren und bekam die Tiere in 
einem mit lichtem Holze beſtandenen Walde, frei von Unterholz, zu 
Geſicht. Ich ſtutzte bei dem Anblick, denn es waren fünf ausgewachſene 
Exemplare. Voraus ſchritt mit geſenktem Kopfe ein Weibchen, hinter 
ihm vier Männchen in beſtändigem gegenſeitigen Kampfe. Sobald ſich 
einer dem Weibchen näherte, wurde er von einem andern angefallen, 
ſie wälzten ſich auf der Erde und teilten gewaltige Prankenhiebe aus. 
Der ſtärker Geſchlagene ſtieß ein heiſeres Brüllen aus und trottete 
eine Zeitlang hinten nach. Aber der Trieb nach dem Ewigweiblichen 
ließ ihn nicht lange zurückbleiben und bald war er wieder in einen 
Kampf verwickelt. Ich war wie gebannt von dem ſeltenen Schauſpiel 
und folgte ihnen beſtändig nach. In ihrer wilden Gier bemerkten 
mich die Raubtiere nicht. Anfangs zauderte ich noch, dann kam ich 
immer näher, ſprang von Baum zu Baum bis ich mich faſt zwiſchen 
ihnen befand, gerade in einem Augenblicke, wo ſie mit dem Schweife 
die Erde peitſchend einander gegenüber lagen. Noch war ich unbemerkt 
geblieben und nutzte die Gelegenheit aus. Auf kaum zehn Meter Ent⸗ 
fernung ſtreckte ich zwei große Tiere in einer Doublette nieder. Der 
Donner der zwei Schüſſe widerhallte von allen Seiten. Wie aus Erz 
gegoſſen ſtanden die andern Jaguare da, ihre Lefzen trieften von 
blutigem Geifer und ihre Lichter funkelten mich an. Mit ganz lang⸗ 
ſamen Bewegungen lud ich die Flinte wieder, auf der einen Seite mit 
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Kugeln, auf der andern mit Poſten, um bei einem Anſprung beſſer 
zu treffen. Dann hob ich wie mechaniſch die Waffe und ſandte dem 
nächſten die Kugel zwiſchen die Lichter. Auf den Schuß war der 
Bann gelöft und das letzte Männchen flüchtete in weiten Sprüngen 
dem nun ihm gehörenden Weibchen nach. Auch ich atmete auf und be⸗ 
trachtete die reiche Jagdbeute. Ich machte ein Feuer an und verbrachte 
die Nacht hier, um die Felle vom Fett und den Fleiſchteilen zu löſen. 
Ein fettes Rippſtück, knuſprig an der Glut gebraten, ſtillte meinen 
Hunger. k N 
* 

Nach kurzer Zeit hatten wir das Lager der Mangaveros gefunden 
und die Jäger zogen auf die Hirfche und Saujagd, um die Gummi⸗ 
ſucher, die inzwiſchen nicht allzu üppig gelebt hatten, mit friſchem 
Wildbret zu verſorgen. Mein alter Freund Velasquez und ich ver⸗ 
folgten mit dem Kanu einen inzwiſchen entdeckten ſchmalen Flußlauf. 
Die Ufer waren mit undurchdringlichem, feuchtem Urwald und Dſchun⸗ 
geln eingeſäumt. Das freie Waſſer hörte bald auf, ein fußdicker 
Teppich von Waſſerpflanzen und Schlamm bedeckte den Fluß und ge⸗ 
ſtaltete das Vorwärtskommen äußerſt mühſam. 

Die Moskitoplage in dieſer feuchtheißen Atmoſphäre war unerhört. 
Die Luft war geſchwängert von der Ausdünſtung des ſchwarzen Waſſers 
und der faulenden Pflanzen. Von einem Ufer zum andern ſpannten 
ſich Lianen und von den Baumkronen herunter hingen die bis finger⸗ 
dicken Luftwurzeln. Die Triebe wachſen im Boden wieder ein, den 
Baum verjüngend und neue Bäume bildend. Auch während der Mit⸗ 
tagszeit herrſcht hier Halbdunkel. Der Mann am Bug des Kanus 
muß mit dem ſchweren, ſcharfen Haumeſſer gleichſam einen Tunnel 
in das Schlinggewirr ſchneiden, damit das Boot vorwärtskommt. 
Nach zehntägiger Fahrt hörte der Wald langſam auf und das Waſſer 
wurde frei. 

Die nur noch mit hohen Dſchungeln bewachſenen Ufer treten 
immer mehr zurück und plötzlich befinden wir uns unter ſtrahlend 
blauem Himmel auf einem weiten See mit kriſtallklarem Waſſer. Die 
Ufer find bevölkert mit vielen tauſenden von Sumpfvögeln und bieten 


93 


einen wunderbaren Anblick. Die weißen Reiher, die roſafarbigen Fla⸗ 
mingos und Löffelreiher, die blauen Kraniche, die ſchwarzen Störche, 
alle ſind ſie vertreten. Da und dort löſt ſich ein Schwarm vom grünen 
Ufer los und ſchwebt, einer farbigen Wolke gleich, in ſpielendem Fluge 
über das Waſſer dahin. Lange genießen wir dieſen unvergleichlichen 
Anblick. Als unſer Auge weiter ſchweift, gewahren wir mitten im 
See einen kleinen Berg. Eine ſeltene Erſcheinung in einer Gegend, wo 
ſonſt nur Sümpfe, Urwald und Pampa miteinander abwechſeln. Ohne 
einen Schuß zu tun, rudern wir der Inſel entgegen. Die Tiefe des 
Sees betrug nur zwei bis drei Meter und das Waſſer war ſo klar, 
daß man den kleinſten Gegenſtand auf dem Grunde erkennen konnte. 
Eine reichhaltige Flora bedeckte den Boden. Prächtige Blattpflanzen 
mit ſammetenem Schimmer, ſchön gezeichnet und in ſchwarzen, roten 
und blauen Farben leuchtend, fallen zuerſt ins Auge. Ein äußerſt 
zartes Gebilde iſt ein tannenbaumähnliches Gewächs, das in ſich zer⸗ 
fällt, wenn mit dem Ruder daran geſtoßen wird. Algen und andere 
Waſſerpflanzen mit langen ſchmalen Blättern ſind in beſtändiger Be⸗ 
wegung begriffen. Aber nicht nur die Pflanzen, ſondern auch die Tier⸗ 
welt iſt ſtaunenswert. Winzige kleine Fiſchchen mit farbigen hauch⸗ 
artigen Flügeln ſchweben von Blatt zu Blatt. Wunderbare Käfer, 
wie kleine Schildkröten anzuſehen, rudern mit ſchnellen Stößen von 
einem Ort zum andern. Große Züge von Weißfiſchen ſchwimmen vor⸗ 
über, einen günſtigen Brutplatz ſuchend, aber plötzlich erhebt ſich aus 
der Tiefe, wo er unbeweglich unter Pflanzen verſteckt gelauert, der 
gefräßige Wels und erhaſcht ſich ſeine Beute. 

Raſch nähern wir uns der Inſel, die einen märchenhaften Anblick 
gewährt. Ungefähr 200 Meter lang, erhebt ſie ſich etwa 30 Meter 
über den Waſſerſpiegel. Es iſt ein gewaltiger Felsblock, nur fpärlich 
bewaldet und von einem Kranze hochragender Palmen eingefaßt. Zu 
oberſt ſtehen vereinzelt gigantiſche Kakteenbäume, die mit ihren dicken, 
weitausladenden Aſten wie rieſige menſchliche Figuren anmuten. Die 
Sonne iſt am Untergehen und verſchwindet, noch einmal alles in ihren 
goldigen Schimmer tauchend, im Waſſer. 

Bei Tagesgrauen beſtiegen wir den Felſen und genoſſen eine herr⸗ 
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liche Sicht über See und Urwald. Dann machten wir einen Rundgang 
durch die Inſel. Sie beſtand aus Eruptivgeſtein, das ſtellenweiſe 
mit Schichten von verwittertem Erz durchzogen war. An einer flachen 
Stelle fanden wir die merkwürdigſten Zeichen in den Stein eingegraben 
oder eingemeißelt. Im Kreiſe darum befanden ſich eine große Anzahl 
ebenfalls in den Stein eingehauene Spuren wilder Tiere, darunter 
Tigertatzen, Krokodilfüße, Straußenfüße, Klauen von Ameiſenbären 
und Gürteltieren. Es waren über hundert Figuren, aber alle doppelt 
ſo groß abgebildet wie ſie in Wirklichkeit ſind. Wir ſuchten noch die 
ganze Inſel ab, fanden aber nichts mehr, auch ſonſt keine Spuren, 
die Menſchenhände zurückgelaſſen hatten. Ich nehme an, daß die 
Inſel in früheren Zeiten bei den Indianern als heilige Stätte galt, 
wo ſie ihre religiöſen Feſte abhielten. Außer Schlangen und Vögeln 
waren keine größeren Tiere auf der Inſel. Wir verließen ſie und 
ruderten einem Flußarme entgegen, über dem wir durch den Feldſtecher 
große Anſammlungen von Reihern gewahrten. Schon anderntags 
gelangten wir flußaufwärtsfahrend zu einer großen Brutſtätte, einem 
ſogenannten Vivero. 

Es iſt ſchwer einen ſolchen Ort zu ſchildern, daß man einen rich⸗ 
tigen Begriff davon bekommt. Schon kilometerweit hört man den 
Lärm der kreiſchenden und zankenden Brut, welcher ſich in der Nähe 
ſo ſteigert, daß man ſich in die Ohren ſchreien muß, um ſich gegen⸗ 
ſeitig zu verſtehen. Der erſte Anblick iſt durch die Maſſe der hier 
verſammelten Sumpfvögel, es mögen an die 100000 fein, über⸗ 
wältigend. Über einen Kilometer weit erſtreckt ſich die Kolonie auf 
beiden Seiten des Flüßchens. An einer Biegung befindet ſich der 
Mittelpunkt. Alle Bäume ſind entlaubt und von oben bis unten ſchnee⸗ 
weiß, wie gekalkt, durch die Exkremente der Vögel. Die Bäume ſind 
überladen mit Neſtern, wo ſich auch nur der geringſte Haltepunkt 
bietet, haben die Tiere ihren Brutplatz angebracht. Während ſich in 
den einen noch Eier befinden, ſind andere voll von flaumigen Jungen, 
die ſchon faſt flügge ihre Neſter verlaſſen und mit ergößlichen Be⸗ 
wegungen auf den Aſten herumturnen. Die jungen ſchwarzen Störche, 
je vier oder fünf in einem Neſte, betrachten uns neugierig, während 
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die andere junge Brut uns überhaupt keiner Betrachtung wert findet. 
Wenn ſich die futterbringende Vogelmutter oder der Vogelvater auf den 
Baum ſchwingt, ſtoßen ſie einen Schrei aus, um die Jungen ihres 
Neſtes aufmerkſam zu machen, daß Nahrung kommt; nichts deſto 
weniger verdoppeln aber alle im Umkreiſe ſich befindlichen Jungen ihr 
Geſchrei und recken gierig die Hälſe. Im gelben Schnabel trägt der 
Reiher ein glänzendes Fiſchlein, das ihm vom frechſten der Jungen 
entriſſen wird, ſobald er auf dem Neſte feſten Fuß faßt. Nun bleibt 
er ein bis zwei Minuten ſtehen und läßt die Jungen ſchreien. Dann 
plötzlich eine Bewegung des langen Halſes und ein weiteres Fiſchchen 
kommt zum Vorſchein. Das wiederholt ſich gewiß acht⸗ bis zehnmal, bis 
ſich die junge Brut geſättigt und beruhigt im Neſte niederläßt. Der 
Alte aber ſucht beſchleunigten Fluges wieder die Sümpfe auf, um neue 
Beute zu holen. 

Wir verproviantieren uns mit Eiern aus den Neſtern, in denen 
erſt zwei bis drei gelegt ſind, da dieſe noch friſch ſind. Die Reihereier 
ſind von hellgrüner Farbe, der Löffelreiher hat roſarote Eier mit 
braunen Flecken, die der größeren Sumpfvögel ſind weiß. Der mächtige 
Tuyuyu oder Marabu, der über zwei Meter Spannweite hat, ſucht 
einzelnſtehende Bäume am Rande der Sümpfe aus, wo er ſein 
wagenradgroßes Neſt baut. Während der eine abwechſelnd auf Nah⸗ 
rung ausgeht, ſteht der andere in philoſophiſcher Ruhe auf einem 
Bein neben dem Neſte und hält Wache. 

Nicht allzuweit von der Kolonie ſchlagen wir für längere Zeit 
unſer Lager auf. Unſere Arbeit beſteht darin, jeden Tag den ganzen 
Vivero abzuſuchen und die ausgefallenen koſtbaren Federn der Reiher 
zu ſammeln. Sie werden mit warmem Seifenwaſſer gewaſchen, ge⸗ 
trocknet und mit Arſenikpulver beſtreut aufbewahrt. Am Abend 
kommen wir mit zuckendem und juckendem Körper zurück. Die Kleider 
werden abgeworfen und in den Rauch gehängt, denn ſie ſind behaftet 
mit Scharen von Vogelläuſen und anderm Ungeziefer, das auf der 
Haut ein krabbelndes Gefühl verurſacht, das auf die Dauer nicht zu 
ertragen iſt. 

Erſt nach einigen Wochen, wenn ſich der Brutplatz beinahe geleert 
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hat, und die Jungen fich felbft in den Sümpfen ihre Nahrung fuchen, 
verlegt ſich der Jäger darauf, den alten Reihern, die ihren Schmuck 
noch haben, nachzuſtellen. 

Als wir endlich wieder bei den Gummiſuchern anlangten, war es 
höchſte Zeit. Sie waren miteinander in Streit geraten und tätlich ge⸗ 
worden. Es iſt aber auch kein Wunder, daß die Gemüter erregt ſind. 
Ich ſpüre es ſelber, jetzt, da es an den Aufbruch geht, ziviliſierten 
Gegenden entgegen. Faſt zwei Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem wir in 
die Sümpfe und Wälder aufgebrochen ſind. Zwei Jahre haben wir 
keine Poſt verſandt und erhalten, keine Nachrichten, was in der Welt 
draußen vorgeht. Die Zeitrechnung geht gewöhnlich ſchon nach den 
erſten ſechs Monaten verloren. Zuerſt weiß man noch, in welchem 
Monat man ſich befindet, doch bald iſt man auch hier im ungewiſſen 
und hört dann ganz auf zu rechnen. Nun begreift man, wie es den 
wilden Indianern geht, die nicht wiſſen wie alt ſie ſind, die überhaupt 
den Begriff „Zeit“ nicht kennen. Darum ſind ſie noch die glücklichen 
Kinder der Natur, es gibt bei ihnen kein Haſten und Drängen nach 
dem Morgen und Übermorgen. 

Die Zeit iſt ihnen noch nicht Geld geworden wie uns. Wir ver⸗ 
mogen dieſen Urzuſtand für kürzere oder längere Zeit zu ertragen, 
dann kommt aber plötzlich unſer Trieb nach Leben und Genießen mit 
Macht zum Durchbruch. Dieſer oder jener hat in Corumba Bekannte 
oder ſeine Liebſte zurückgelaſſen, ihrer aber in den zwei Jahren harter 
Arbeit kaum gedacht. Inzwiſchen hat er viel Geld verdient, nun will 
er ſein Mädchen wiederſehen, er will tanzen, trinken und ſpielen. 
Die Leute ſind kaum mehr zu bändigen, und doch brauchen wir noch 
Wochen bis wir die vergrabenen Kautſchukballen geholt und mit dem 
ſchwerfälligen Ochſenwagen nach und nach an das Ufer des Rio 
St. Lourengo transportiert haben. 

Die Paraguayer find leidenſchaftliche Politiker und fo haben ſich 
auch hier zwei Gruppen gebildet, die Blauen und die Roten. Ein jeder 
Verſuch, ſie zu beruhigen, iſt vergebens. Ihre langen Meſſer ſitzen 
locker im Gürtel, und mehrere Male ſpielen ſich heftige Kämpfe unter 
ihnen ab. Endlich iſt der letzte Transport angelangt und wir warten 
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auf einen Flußdampfer, der uns mit Sack und Pack nach Corumba 
bringen ſollte. Wir haben einen der Ochſen geſchlachtet und lagern 
uns im weiten Kreiſe um das mächtige Feuer, an dem die Spießbraten 
ſchmoren. Mitten durch unſere Geſpräche fallen immer giftigere, ge⸗ 
häſſigere Worte in der Guaraniſprache. Plötzlich ſpringt der An⸗ 
geſchuldigte auf, ergreift ſein Gewehr und ſchießt aus nächſter Nähe 
auf ſeinen Widerſacher. Der Getroffene bricht in die Knie, ſchnellt aber 
noch vorwärts, dem Angreifer das Meſſer durch den Leib ſtoßend. 
Hart nebeneinander liegen die beiden Opfer. Wir alle waren während 
dem ſich blitzſchnell abſpielenden Kampfe am Boden liegengeblieben. 
Nun aber ſpringen die Roten und die Blauen auf, wickeln ihren Poncho, 
die Schlafdecke, zum Schutze um den linken Arm und ſtehen ſich mit 
ſtoßbereiten Meſſern gegenüber. Da ertönt lautes Rauſchen und mit 
Getöſe erſcheint ein Dampfer um die Biegung des Fluſſes. Ich gebe 
drei Schüſſe ab, das Signal zum Anhalten. Langſam fahren die 
Meſſer der Streithähne in ihre Scheiden zurück, aber ihre Blicke ſagen: 
aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Der Kapitän nimmt Notiz von 
der Urſache des Todes der beiden Leute, dann wird eine Grube aus⸗ 
gehoben und beide zuſammen beſtattet. 

Bald iſt unſere Ware aufgeladen, Boot und Kanu werden ins 
Schlepptau genommen, und wir fahren Corumba entgegen. Dort an⸗ 
gelangt, werden die Ballen nach den Initialen eines jeden Gummi⸗ 
ſuchers ſortiert, abgewogen, und dann zum Tagespreis einem Groß⸗ 
handelshauſe verkauft. Einem jeden wird ſein Anteil ſofort ausbezahlt, 
und damit iſt der geſchloſſene Vertrag gelöſt. Auch die erbeuteten 
Felle und Federn finden ihren Käufer und tragen den Jägern ein 
kleines Sümmchen ein. Hier zerſtreut ſich die Schar, die zwei Jahre 
lang unter jeder Entbehrung und harter Arbeit zuſammengehalten hat, 
in kurzer Zeit. 

Ein jeder ſucht, was ſein Herz begehrt, und mancher bringt ſein 
Erſpartes in wenigen Wochen durch. Dann ſchließt er einen neuen 
Vertrag ab und verſchwindet wieder auf Jahre, oder auch für immer, 
im Urwald. 
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17. 
Auf den Spuren der Ronquiftadoren 


Schon zur Zeit der Eroberung Südamerikas waren die ſilber⸗ und 
goldreichen Hochkordillerenländer Bolivien und Peru das Ziel der 
ſpaniſchen Abenteurer, und als man noch nicht wußte, daß Südamerika 
umſchifft werden kann, mußten die kühnen Eroberer in monate⸗ und 
jahrelangen Märſchen von Oſten nach Weſten durch die ungeheuren, un⸗ 
wirtlichen Urwälder vordringen. Sie wählten gewöhnlich den Rio de la 
Plata (Silberfluß) und den Paraguayſtrom aus, auf denen ſie mit 
ihren Schiffen bis weit in das Innere gelangten. Von hier aus begann 
unter ſtändigen Kämpfen mit den wilden Indianern das Vordringen 
nach den ſagenhaften Goldländern, aber kaum einer mag das Ziel feiner 
Träume erreicht haben. 

Auch heute noch erſchließt keine Eiſenbahn dieſe ungeheuren Län⸗ 
dereien der Kulturwelt. Unbekannte Indianerſtämme hauſen im Innern 
dieſer Gebiete, und die Koloniſten an den Ufern der ſchiffbaren Flüſſe 
erzählen wie überall in Südamerika von einer ſagenhaften großen Stadt 
der Indianer, aus der ſie einſt hervorbrechen würden, jede Ziviliſation 
vernichtend. Wer aber die verſchiedenen Indianerſtämme kennt, der 
weiß, daß ſie ſich untereinander auf Tod und Leben bekämpfen und ſich 
niemals zu einem gemeinſamen Kampf gegen den Weißen zuſammen⸗ 
ſchließen werden. 

Von allen den früheren Heeresſtraßen nach dem Weſten hat ſich 
eine noch bis heute behauptet. Es iſt die Karawanenſtraße von Porto 
Suarez nach Santa Cruz de la Sierra in Bolivien. Mit einer Expe⸗ 
dition durchquerte ich dieſe etwa 1000 Kilometer lange Strecke in 
49 Tagen. Porto Suarez liegt an der vom Rio Paraguay gebildeten 
Bahia de Cäceres und hat nur wenige Häuſer aus Stein und eine An⸗ 
zahl Lehm⸗ und Holzhütten. Maultierkarawanen und Ochſenwagen 
bringen die Erzeugniſſe, wie den Kautſchuk und Häute, hier an, und 
drei deutſche Handelshäuſer haben den Hauptverkehr in den Händen. 
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Die Expedition hatte verſchiedene Aufgaben zu erfüllen. Die 
rieſigen Urwälder im Norden von Santa Cruz ſollten nach Nutzhölzern 
und beſonders nach Gummibäumen durchforſcht werden. Eine andere 
Abteilung hatte die Aufgabe, in den Oſtabhängen der Kordilleren nach 
Erdöl und Edelmetallen zu ſuchen. 

Aller Anfang iſt ſchwer, galt auch hier, denn die Ausrüſtung unſerer 
Expedition ließ von Anfang an ſehr zu wünſchen übrig. Ich werde 
dieſen erſten Reiſetag nie vergeſſen. Beſonders herrſchte Mangel an 
Reit⸗ und Saumtieren, und die Pferde, kaum drei- bis vierjährig, 
waren ungenügend oder gar nicht zugeritten. Auch unter den Maul⸗ 
tieren befanden ſich viele, die noch niemals eine Laſt auf dem Rücken 
getragen hatten, und um einen Teil der Packtiere als Reſerve zu 
ſchonen, wurden den andern viel zu ſchwere Laſten aufgeladen. Der 
Weg war ſchlecht und ermüdete die Tiere ſehr. Viele wurden wider⸗ 
ſpenſtig, warfen die Laſten ab, wälzten ſich mit ihrer Laſt am Boden 
oder riſſen aus und flüchteten in den Urwald, ſo daß oft Stunden ge⸗ 
braucht wurden, ſie wieder aufzufinden. So zerſtreute ſich die ganze 
Expedition auf der Strecke, und als die Spitze gegen Abend in Ta⸗ 
quaral, der erſten Waſſerſtelle, ankam, mußte der Führer wieder zurück 
und langte erſt in dunkler Nacht mit dem ganz erſchöpften Nachzug an. 
Am andern Morgen ſtellte es ſich zudem heraus, daß drei Packtiere 
ſamt ihrer Ladung fehlten. Wir verloren einen ganzen Tag, bis die 
Tiere, die ſich im dunkeln Wald verſteckt hatten, aufgefunden waren. Es 
war eine harte Probe für die vor kurzem aus Europa angekommenen 
Gelehrten, den Tag tatenlos zu verbringen. Schwärme von Inſekten 
trieben uns unter die Moskitonetze. Das Trinkwaſſer mußte aus einer 
mit Ochſen⸗ und Pferdeurin verunreinigten Grube geſchöpft werden. Es 
war eine lehmige, gelbe Brühe und ſchmeckte abſcheulich. Wir kochten 
Schokolade damit, daß wir es genießen konnten. 

Auch die nächſten Tage brachten anſtrengende Märſche. Der Weg 
war ſtellenweiſe ſumpfiger, zäher Moraſt. Die Tiere ſanken bis zu den 
Knien ein und kamen äußerſt langſam vorwärts. Wir ſaßen täglich 
zwölf Stunden im Sattel, was die Tiere ſehr ermüdete und wund 
machte. Einmal blieb ich mit meinem ganz ermatteten Pferd zurück, 
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fattelte ab und ließ es eine Stunde ausruhen. Aber ſchon nach einigen 
Kilometern konnte es nicht mehr weiter. Ich ſtieg ab und zog es ſtunden⸗ 
lang hinter mir drein. Manchmal blieben mir in dem zähen Lehm die 
Stiefel ſtecken, ſo daß ich ſie mit den Händen herausziehen mußte. Die 
Nacht brach herein. In dichten Schwärmen ſetzten ſich Stechmücken und 
Fliegen auf Geſicht und Hände, ſo daß ſie mehrere Tage aufgeſchwollen 
waren. Ich ſtieg wieder auf und verſuchte, das Pferd durch Schmeichel⸗ 
reden weiterzubringen, aber vergebens. Auch Peitſche und Sporen halfen 
nicht mehr. Bockſteif und am ganzen Körper zitternd ſtand das arme 
Tier da. Ich ſattelte ab und lud mir das ſchwere Sattelzeug ſamt 
Querſack auf. Inzwiſchen war es ganz dunkel geworden, und mühſam 
durchwatete ich den kotigen Pfad. Links und rechts dunkler Urwald, 
Leuchtkäfer ſchwirrten umher, wilde Tiere huſchten vorbei, und aus nicht 
zu weiter Entfernung erſcholl das Gebrüll des Jaguars. Nach ſtunden⸗ 
langem Marſche hörte ich einen Schuß und gab Antwort. Der Führer 
kam mir mit einem friſchen Tier entgegen, und um Mitternacht er⸗ 
reichten wir das Lager der andern. 

Trotzdem der Urwald ſein Frühlingsgewand zeigte und die Bäume 
über und über mit Blumen bedeckt waren, kam keine freudige Stimmung 
auf. In Abſtänden von 40—50 Kilometer Entfernung, ungefähr 
einem Tagemarſch entſprechend, ſtieß man auf die kümmerlichen Waſſer⸗ 
ſtellen, vier bis fünf Meter tiefe Löcher, die ſich in der Regenzeit mit 
Waſſer füllen und den Reiſenden das unentbehrliche Naß liefern. 
Mehrfach haben ſich in der Nähe friedliche Chiquitosindianer nieder⸗ 
gelaſſen. Sie wohnen in armſeligen Hütten, haben als Haustiere 
Schweine und Hühner und pflanzen Mais, Mandioka und Bananen. 
Nur Frauen, kleine Kinder und Greiſe ſind zu ſehen, die Männer und 
Jünglinge nehmen Dienſte bei den durchreiſenden Karawanen und 
kommen nur ein⸗ bis zweimal im Jahre bei ihren Hütten vorbei. Wir 
werden überall freudig aufgenommen, im Tauſchhandel erwerben wir 
Hühner, Eier und Früchte. Geld hat hier keinen großen Wert. Deshalb 
hatten wir uns einige Ballen roten und blauen Stoff beſorgt und grelle 
ſeidene Kopftücher mitgenommen. Das waren begehrte Handelsartikel, 
und wir hätten die Hütten ſamt den Bewohnern damit kaufen können. 
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Am ſiebenten Tage erreichten wir die kleine Niederlaſſung Santa Ana. 
Hier erſtrecken ſich weite Niederungen mit prächtigen Weideplätzen. 
Es hat ſich deshalb auch ein Viehzüchter hier niedergelaſſen, der Ochſen 
verkauft und vermietet zum Transport von Waren nach Santa Cruz. 
Unſere Pferde waren gänzlich abgemattet, wundgeritten und zur Weiter⸗ 
reiſe untauglich. Wir tauſchten ſie deshalb gegen Tragochſen um, auf 
denen ſämtliches Gepäck verladen wurde, während wir die Maultiere 
zum Reiten benutzten. 

Der Viehzüchter iſt gleichzeitig Karawanenführer und beſitzt eine 
große Anzahl Transportwagen. Es ſind hohe, ſtarke, zweirädrige 
Karren, die zum Schutze gegen den Regen mit Häuten überſpannt 
werden. Das Geſpann beſteht aus 10 bis 12 Ochſen. Dieſe ſchwer⸗ 
beladenen Wagen führen von Porto Suarez nach Santa Cruz euro⸗ 
päiſche Handelsartikel, wie Stoffe, Glaswaren, Handwerkszeug und 
Konſerven, und bringen Kautſchukballen aus dem Innern zurück. Um 
die rund 1000 Kilometer lange Strecke zurückzulegen, braucht man mit 
dieſen Wagen fünf bis zehn Monate. Zur Verbeſſerung des Weges wird 
nichts getan. Die zwei Meter hohen Räder holpern über große Stein⸗ 
blöcke, über Wurzeln und Baumſtämme, Räder und Achſen zerbrechen 
und müſſen an Ort und Stelle ausgebeſſert werden. Auf weite 
Strecken beſteht der Weg aus moraſtigem Lehm, in dem die Karren 
ſteckenbleiben. Dann werden bis 24 Ochſen vorgeſpannt, und Wagen 
für Wagen wird durch den zähen Moraſt geſchleppt. Die ganze Kara⸗ 
wane, aus 15 bis 20 Gefährten beſtehend, legt auf dieſe Weiſe manch⸗ 
mal kaum einen Kilometer Weg im Tag zurück. Es iſt deshalb nicht 
zu verwundern, daß die Waren einen rieſigen Preisaufſchlag erhalten, 
wenn ſie endlich an Ort und Stelle ſind. 

Groß war unſere Freude, als wir in Aguas calientes, den heißen 
Waſſern, ankamen. Sechs Quellen, kleine Geiſer, jede im Durch⸗ 
meſſer etwa 30 —40 Zentimeter groß, entſpringen mitten in einem 
ſandigen Bachbett. Der Auswurf erfolgt regelmäßig alle zwei Minuten 
und erhebt ſich bis 25 Zentimeter über den Waſſerſpiegel des Baches, 
begleitet von einem donnerähnlichen Getöſe und leiſen Zittern des 
Bodens. Badet man in einem der Quellöcher, ſo läßt einen das von 
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unten herauf drückende Waſſer nur bis zur Bruſt einfinfen, und 
der regelmäßige Ausbruch iſt ſtark genug, einen aus dem Quell⸗ 
trichter herauszuwerfen. Der Geſchmack des Waſſers iſt fad mit bitter⸗ 
lichem Beigeſchmack. Überall in der Nähe herum ſind Spuren von 
zerfallenen Hütten. Die Indianer kommen von weit her, um hier zu 
baden und ihre Krankheiten zu heilen. 

Wenige Tage ſpäter erreichten wir das ſehr hübſch in einem kleinen 
Bergkeſſel, etwa 600 Meter über dem Meere gelegene Indianerdorf 
Santiago. Auf drei Seiten erheben ſich fteile, terraſſenförmig anſteigende 
Sandſteinberge bis zu 900 Meter Höhe. Mitten im Dorfe ſteht eine 
mit Stroh gedeckte Kirche aus der Jeſuitenzeit. In den 80 Hütten 
wohnen etwa 300 der friedlichen Chiquitoindianer. Sie haben kleine 
Pflanzungen, die ihnen liefern, was ſie zum Leben brauchen, und ihr 
vorzüglicher Kaffee iſt bis nach Porto Suarez und Santa Cruz be⸗ 
kannt. Aus der ſelbſtgepflanzten Baumwolle verfertigen ſie ſchöne 
Hängematten und Lendentücher. Auch guter Tabak wird gebaut, und 
Zuckerrohr, Reis und Mais gedeihen vorzüglich. 

Am Platze befinden ſich zwei Zweigſtellen größerer Handelshäuſer 
mit einigen weißen Angeſtellten. In einem leeren Hauſe finden 
wir Unterkunft, da unſere Tiere etwa acht Tage Ruhe brauchen, 
für uns eine willkommene Gelegenheit, Ausflüge in die Umgebung 
zu unternehmen. So beſteigen wir den höchſten Berg, den Monte 
Miſerato. Durch kleine finſtere Schluchten, in denen eiskaltes Waſſer 
ſprudelt, führt uns der ſelbſt durch das Dickicht gehauene Pfad auf 
einen Paß, über den wir auf die Rückſeite des Berges gelangten, von 
wo aus die Beſteigung möglich war. Die harte Arbeit wurde durch 
eine großartige Ausſicht reichlich belohnt. Beinahe uns zu Füßen liegt 
das Dörflein Santiago, mitten drin, neben der Kirche, erhebt ſich eine 
200 Jahre alte, noch von den Jeſuiten gepflanzte Palme. Nach Weſten 
hin türmt ſich immer höher Berg auf Berg, uns einen ſchönen Weg 
verheißend. Unſer Blick ſchweift zurück über die überwundene Strecke, 
wie ein weites Meer liegt der ungeheure Urwald da. Hier oben auf 
dem Berge eine kräftige, kühle Luft und dort unten Sumpf und Moraſt 
voll Moskitos und Ungeziefer. 
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Der weiche von Eifenadern durchzogene Sandſtein bringt merk⸗ 
würdige Formen hervor. Mitten auf einem Paſſe ſteht ein Kegel von 
zwei Meter Durchmeſſer und 25 Meter Höhe, der bisher der Ver⸗ 
witterung ſtandgehalten hat. 

Ein weiterer Marſch führte uns über den Paß des Monte Miſerato 
nach dem Tucavacatale hinunter, wo es angeblich Kupfer und Blei 
geben ſollte. Genaue Unterſuchungen ergaben aber nur gewöhnlichen 
Schieferſtein mit etwas Quarzit vermiſcht. Der Abſtieg in das über 
200 Kilometer lange und 40 Kilometer breite Tucavacatal betrug von der 
Paßhöhe etwa 400 Meter. Das Tal wird von einem gleichnamigen 
kleinen Fluſſe durchzogen und iſt mit dichtem Urwalde beſtanden. 
Hier wohnt als einziger Anſiedler und Einſiedler ein Europäer, ein 
Deutſcher, der ſich vor den Menſchen hierher geflüchtet hat. Sonſt 
durchziehen nur wilde Indianerſtämme auf ihren Jagden dieſe wild⸗ 
reichen Urwälder. Der Boden weiſt eine dicke, fruchtbare Humusſchicht 
auf, alle tropiſchen Pflanzen würden hier gedeihen, und Tauſende von 
Menſchen könnten hier ihr Auskommen finden, wenn eine Eiſenbahn 
gebaut würde. Das Hektar mit Nutzholz beſtandenem Land kommt 
mit den Vermeſſungskoſten auf etwa 40 Pfennig zu ſtehen. 

Die letzten Nächte ſind ſehr kühl, ſogar kalt zu nennen. Das 
Thermometer zeigt am Morgen nur 10 Grad Celſius und geht auch 
mittags nicht über 25 Grad. Dazu herrſcht beſonders auf den Hohen 
ein ſtarker Wind, daß man ſich in dem kühlen Bergwaſſer kaum ein 
Bad erlauben darf. 

Heute am Fronleichnamsfeſte erleben wir ein großartiges Schau⸗ 
ſpiel. Es wird eine Prozeſſion abgehalten, an der das ganze Dorf 
teilnimmt. Voraus marſchiert eine Anzahl Trommler und Pfeifer 
mit ſelbſtverfertigten Inſtrumenten. Ihnen folgen Träger mit lebens⸗ 
großen aus Zedernholz geſchnitzten und grell gemalten Figuren des 
Papſtes und verſchiedener Heiliger. Weiterhin kommen fünf verkleidete 
Ungeheuer mit Holzmasken und langem Federſchmuck auf dem Kopfe, 
die böfen Geiſter darſtellend. Sie führen einen grotesken, wilden Tanz 
auf und ſtoßen dazu tierähnliche Laute aus. Die Weiber, nur mit 
farbigen Hemden bekleidet, beſchließen den Zug. Ihr langes, blau⸗ 
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ſchwarzes Haar iſt mit Cuſſyöl getränkt und hängt frei über den 
Rücken hinunter. Nach Beendigung der religiöſen Zeremonie verſammelt 
ſich die ganze Gemeinde zu einem gemeinſamen Tanze. Ich nehme bis 
in den Morgen hinein daran teil. Es wird die übliche Chicha, das 
Bier aus Mais und Mandioka mit Zuckerrohrſchnaps getrunken. Die 
Weiber ſingen in ihrer Sprache zum Tanze wohlklingende Lieder. 

Die Chiquitaner ſind ein friedlicher Indianerſtamm, der ſich von 
den Jeſuiten leicht beeinfluſſen ließ und ſchon früh das Chriſtentum 
annahm. Merkwürdig iſt, daß die Frauen größer und kräftiger gebaut 
ſind als die Männer, ja ſogar in ihrer Maſſigkeit gegenüber den kleinen, 
ſpitzköpfigen Männern ſtattlich wirken. Die Grundformen der Sprache 
haben viel Ahnlichkeit mit dem Guarani der Paraguayer. Es iſt mit 
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß die jetzigen Chiquitaner in einer 
Völkerwanderung von den Guarani abgetrennt und nach dem Norden 
geſchoben wurden. 

Die Tiere hatten ſich inzwiſchen gut erholt, wir konnten weiter⸗ 
ziehen nach Weſten. Der Weg war aäußerſt ſchlecht und führte jah 
abwärts über Felsblöcke in die Ebene hinunter. Ein Tier nach dem 
andern warf feine Laſt ab, und Inſtrumente wurden befchädigt. 

Den andern Tag reiten wir durch herrlichen Urwald. Häufig geht 
es über kleine Bäche, die in den nahen Bergen entſpringen. Einer der 
merkwürdigſten Urwaldbäume iſt der Samun oder Flaſchenbaum. Unten 
an der Erde kaum 40 Zentimeter dick, hat er drei Meter über dem 
Boden einen Umfang von vier Meter und mehr. Das Holz iſt ſehr 
weich und fault leicht. In den ſo entſtandenen Höhlungen laſſen ſich 
Bienenvölker nieder und liefern dem Reiſenden köſtlichen Honig. In 
der über fauſtgroßen Frucht des Baumes befindet ſich eine Art ſilber⸗ 
farbener Seidenwolle, die früher oder ſpäter gewiß verarbeitet werden 
wird. Von den Eingeborenen wird der Stamm ausgehöhlt und als 
Kanu benutzt. Aus vielen Bäumen fließt wohlriechendes Harz, deſſen 
Geruch beim Verbrennen wie Weihrauch duftet. Andere wieder ſondern 
aus kleinen Wunden der Rinde Gummi in Tränenform ab. 

Am Fuße des höchſten Berges dieſer Gegend, des etwa 1000 Meter 
hohen Chochii, ſchlagen wir unſer Lager auf. Senkrecht fallen die 


105 


Wände nach dem Tale hin ab, aber die Indianer verfuchen immer 
wieder, den in Wolken gehüllten Gipfel dieſes Berges zu beſteigen. 
Sie haben Angſt davor, aber das Gerücht, die Jeſuiten hätten früher 
da droben viel Gold und Silber vergraben, ſpornt ſie immer wieder an, 
den Verſuch zu wagen. 

San Joſeé, der Haupthandelsplatz der Provinz Chiquitos iſt er⸗ 
reicht. Von hier aus führt eine Karawanenſtraße nach Norden, nach 
den reichen Gummiwäldern des Itenes. Auch San Joſé wurde von 
den Jeſuiten gegründet und beſitzt jetzt noch eine große aus Stein ge⸗ 
baute Kirche. Nach ſpaniſcher Art beſitzt das Dorf eine Plaza, rings 
herum erheben ſich die Steinhäuſer der vornehmeren Einwohner, weiter 
zurück wohnen die Indianer, in ihren primitiven Lehmhütten. Wir 
haben in dem Hauſe eines Schweizers gaſtliche Aufnahme gefunden. 
Herr Habegger, ein Berner, iſt ſeit vielen Jahren Angeſtellter eines 
deutſchen Handelshauſes. Als er einſt von einem langandauerndem 
Ritte während der größten Hitze nach Hauſe kam und ſich zu ſchnell 
abkühlte, verlor er innerhalb 5 Minuten das Augenlicht und iſt ſeither 
blind. Eine wohlwollende indianiſche Dienerin verließ ihn auch in 
ſeinem Unglück nicht und ſorgte für ihn wie die treueſte Gattin. Herr 
Habegger iſt auch weiter Angeſtellter des Hauſes geblieben, und ſeine 
Kollegen kauften ihm eine kleine Finka, das iſt ein Haus mit einem 
Stück Land, auf dem er einen ruhigen Lebensabend verbringt. 

Unter unſern paraguayiſchen Karawanentreibern iſt in letzter Stunde 
ein Komplott aufgedeckt worden. Sie hatten vor, unſere ſämtlichen 
Reit⸗ und Packtiere zu ſtehlen und damit zurück nach Braſilien zu 
flüchten. In der ſtockdunkeln Nacht hielten wir mit geladenen Gewehren 
Wache und verhinderten den Raub. Am Morgen ließen wir die zwei 
Rädelsführer durch das Militär verhaften. Sie wurden nach der Kaſerne 
gebracht und erhielten unter Begleitung von andauerndem raſendem 
Trommelwirbel 50 Stockſchläge. Acht Tage nach unſerer Abreiſe ließ 
man ſie dann wieder laufen. 

Friſch geſtärkt verlaſſen wir San Joſé. Vor dem Dorfe fließt ein 
klarer, ſchöner Bach, in dem Indianerfrauen gerade große Wäſche 
hielten. Mehr als zwanzig der braunen, ſehnigen Naturweiber tummeln 
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fich wie fie Gott gefchaffen hat im Waſſer. Sie kennen keine Prüderie. 
Nur als wir Miene machten, über die weit auf dem Sande ausgebreitete 
Wäſche wegzureiten, gerieten ſie in Wut und beſpritzten uns mit 
Waſſer. Wir hatten Freude an den prächtigen Amazonen und ließen 
uns gerne naß machen. Erſt als jemand einen Photoapparat hervorzog, 
duckten ſie ſich alle bis an den Hals ins Waſſer und ſtreckten uns die 
Zunge heraus. 

Ein Teil der Indianermädchen verſtümmelt ſeine Zähne. Es iſt 
jammerſchade um dieſe prachtvollen, ſchneeweißen Gebiſſe mit den 
kleinen regelmäßigen Zähnen. Sie werden angefeilt bis ſie die ſpitzige 
Form von Zähnen einer Säge beſitzen und den ſonſt ſympathiſchen 
Geſichtern einen grauſamen Zug verleihen. Wehe dem ungetreuen Ehe: 
mann, er wird auf Wochen hinaus gezeichnet. 

Wir durchreiſen ein ſandiges, bergiges Hügelgebiet. Der Boden iſt 
kahl und gelb, nicht ein grüner Grashalm zeigt ſich. Es iſt gut, daß 
wir alle Reſervetiere mit Mais beladen haben, ſo können wir jeden 
Tag den Tieren eine Ration verabfolgen. Die Wälder ſind entlaubt 
und bieten ein troſtloſes Bild. Seit vielen Monaten iſt hier kein 
Regen mehr gefallen und ſeit drei Jahren kein ausgiebiger mehr. Wir 
überſteigen die nächſte Bergkette auf einem fürchterlich ſchlechten Wege 
mit Felsblöcken und Geröll. Stundenlang gehen wir zu Fuß, um die 
Tiere zu ſchonen. Endlich erreichen wir eine kleine Niederlaſſung, Mo⸗ 
tacuſito, wo wir friſches Fleiſch und Eier bekommen. Dann geht 
es weiter bis Correios. 

Bis Santa Cruz liegen noch 200 Kilometer geſchloſſener Urwald — 
der Monte Grande — vor uns. Es iſt die gefährlichſte Strecke des 
ganzen Weges. In dieſen faſt undurchdringlichen Wäldern hauſen die 
wilden Sirionos⸗Indianer, die von Zeit zu Zeit Reiſende überfallen. 
Zum Schutz find von 50 zu 30 Kilometer ſtarke Blockhäuſer mit ſechs 
bis ſieben Mann Beſatzung erſtellt worden, wo man in Sicherheit 
die Nacht verbringen kann. Am erſten Tage haben wir eine gute 
Jagd. Eine Menge wilder Truthühner und Faſanen bilden eine will⸗ 
kommene Abwechſlung unſres eintönigen Speiſezettels. Ein ſieben⸗ 
ſtündiger, ſtrenger Ritt bringt uns zum nächſten Militärpoſten Pozo 
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de Tigre (Jaguargrube). Von hier an gibt es keine langen Ruhe⸗ 
pauſen mehr, weder für Menſch, noch Tier. Der faſt entlaubte, 
waſſerloſe Urwald bietet kaum Nahrung für die Tiere, trotzdem ſie ſehr 
genügſam ſind. Nur notdürftig füllen mit dem Haumeſſer zu Kurz⸗ 
futter geſchnittene Palmblätter die Mägen. 

Der Monte Grande iſt bis heute noch ein rieſig großes, unbekanntes 
Urwaldgebiet. Wo ſich lehmiger, die Feuchtigkeit ſpeichernder Boden be⸗ 
findet, iſt die Vegetation üppig und erheben ſich Bäume von gigan⸗ 
tiſchem Wuchſe. Hier finden wir viele vorzügliche Nutzhölzer von gold— 
gelber, violetter und dunkelbrauner Farbe mit bolzgeraden, aſtfreien 
Stämmen bis zu 25 Meter Höhe. Der koſtbarſte dieſer Bäume iſt 
der Cuayacan. Er gehört zu den Eiſenhölzern und feine Farbe iſt grün. 
Das Holz enthält bis zu SO Prozent Harze. Aus dem Cuapacharz, 
das daraus entnommen wird, werden pharmazeutiſche Präparate gegen 
die Tuberkuloſe hergeſtellt. Wird ein Baum gefällt und am Stamme 
Feuer gemacht, ſo verbrennt er in grünem Zuſtande, einen herrlichen 
Geruch in der Umgebung verbreitend. 

Der größte Teil aber des Monte Grande iſt ſandiger, waſſerarmer 
Boden. Hier gedeiht nur niedriger, dorniger Buſchwald. Die Baͤume 
ſind entlaubt und kahl wie bei uns im Winter. Nur die Schma⸗ 
rotzerpflanzen finden in der Rinde genügend Nahrung, um ſich üppig 
zu entwickeln, und ihre fetten, ſaftgrünen Blätter tun dem Auge wohl. 
Rieſenhafte bis zehn Meter hohe Kaktusbäume recken ihre gigantiſchen 
Arme hilflos in die Luft. Nur ſelten öffnet ſich da und dort eine ihrer 
leuchtenden Blüten. Sie ſind die einzigen neben einer gelben, braun 
punktierten Orchidee, die den ſuchenden, hungrigen Kolibris Nahrung 
bieten. Der ſonſt immer grüne Kokaſtrauch iſt hier roſtig braun wie 
von der Sonne verbrannt. Eine eigenartige köſtliche Frucht liefert der 
Wapurubaum. Es iſt ein über armdicker Strauch, der vom Boden 
an rings um den Stamm bis zu den dicken Aſten hinauf eine kirſchen⸗ 
ähnliche, blauſchwarze Frucht trägt. Sie ähnelt im Geſchmack den 
Muskatellertrauben, und der Wapuruwein, friſch zubereitet, ſchmeckt 
vorzüglich, wird aber nach der Gärung leicht zu Eſſig. 

Unverſtändlich für uns iſt es, wie die unbekleideten Indianer in 
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dieſen Dornenwäldern haufen können. Während des ganzen Tages ift 
man keinen Augenblick vor ihren Angriffen ſicher. Wir reiten einer 
hinter dem andern in Schlangenlinie, die Büchſe ſchußbereit quer über 
dem Sattel. Im Sande bemerken wir öfters Spuren von nackten 
Füßen, die Maultiere werden unruhig und wollen nicht mehr recht vor⸗ 
wärts. Wir bedauern ſehr, daß wir keine Hunde bei uns haben, die die 
Wilden ſchon auf große Entfernungen wittern. Unſer Zug ſtockt plöß- 
lich, denn wie aus dem Boden gewachſen, verſperrte ein Haufen ſchwarz 
bemalter großer Indianergeſtalten den Weg, ſie ſpannten ihre gewal⸗ 
tigen Bogen und ſchoſſen ihre Pfeile auf uns. Während wir uns von 
den Reittieren fallen ließen, um Deckung zu ſuchen, krachten hinter 
uns die Büchſen der Paraguayer und ſchon waren die Wilden vers 
ſchwunden. Wären nicht die Pfeile geweſen, die im Boden und in den 
Leibern unſerer Maultiere ſteckten, würde ich alles für einen Spuk 
gehalten haben. Ich entging einer Verwundung, weil ſich mein Maul⸗ 
tier gebäumt hatte und der mir zugedachte Pfeil im Mantelſack ſtecken⸗ 
geblieben war. Jeder von uns feuerte noch mehrere Schüſſe aufs Un⸗ 
gewiſſe in den Urwald hinein ab, und ohne Zögern ging es vorwärts 
im Galopp, ſolange es die Tiere aushielten. Es iſt ein Glück, daß 
die Wilden vor den Feuerwaffen gewaltigen Reſpekt haben und ſofort 
die Flucht ergreifen, ſonſt könnten ſie bei einem längeren Kampfe aus 
dem dichten Walde heraus leicht eine ganze Karawane ermorden. 
Ein weiterer zwölfſtündiger Ritt brachte uns an das Ende des 
großen Waldes, an das Ufer des Rio Grande, des großen Fluſſes. 
Wir hatten uns vergebens auf ein Bad gefreut. Ein 1500 Meter 
breites Sandbett liegt vor uns. In einigen Rinnen fließt ſchmutziges, 
gelbes Waſſer. Ein orkanartiger Wind brauſt über die Sandebene hin 
und wirbelt ganze Wolken auf, ſo daß man kaum ſehen kann. Die 
Tiere werden ſtörriſch, ſo daß wir große Mühe haben, ſie in das 
Flußbett zu bringen. Der Übergang war keineswegs leicht, der Flug⸗ 
ſand iſt tückiſch. Verſchiedene Tiere bleiben im Schlick ſtecken und 
wären ganz verſunken, wenn nicht alle Mann zugegriffen hätten. Als 
wir nach einer Stunde glücklich auf der andern Seite anlangten, waren 
wir froh, wieder im Walde Zuflucht zu finden. Die Augen ſind vom 
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Sande entzündet und die Waffen find fo verſchmutzt, daß man nicht 
mehr mit ihnen ſchießen kann. 

Wir bleiben die Nacht hier und erreichen am nächſten Tage unſer 
vorläufiges Reiſeziel, die Hauptſtadt des Oſtens von Bolivien, Santa 
Cruz de la Sierra. Hier iſt ſchon für uns geſorgt, und wir beziehen 
ein großes leeres Haus. Santa Cruz liegt in einer ſandigen, waſſer⸗ 
armen Ebene, ungefähr bei 18 Grad ſüdlicher Breite und 63 Grad 
weſtlicher Länge. Es iſt eine Stadt mit etwa 15000 Einwohnern, einer 
Kathedrale, mehreren Kirchen und Biſchofſitz. Der Gouverneur, ge⸗ 
wöhnlich ein General, iſt faſt allmächtiger Herrſcher. Mit dem Kaut⸗ 
ſchukgebiet am Beni beſteht ein reger Handelsverkehr. Auch Menſchen 
werden in jene ungeſunden Fiebergegenden ausgeführt. Vor nicht all⸗ 
zulanger Zeit geſchah dies noch mit Gewalt, und man zahlte bis zu 
1500 Mark für den Arbeiter. 

Die weißen Einwohner hier nennen ſich Cruzenios. Es ſind die 
Nachkommen der Spanier, die einſt das Land beherrſchten, ſich aber 
vielfach mit Indianern gemiſcht haben. 

Einſtöckige Häuſer gibt es kaum ein halbes Dutzend, alles ſind 
Parterrewohnungen. Die Stadt iſt im Quadrat gebaut, alle 100 Meter 
durchſchneiden die Straßen die Häuſerblocks. Die Plaza iſt mit Palmen 
bepflanzt, in der Mitte erhebt ſich ein Muſikpavillon. Zweimal in 
der Woche ſpielt hier die Militärkapelle. Dann öffnen ſich die 
während der heißen Tageszeit geſchloſſenen Häuſer und alles geht 
auf die Promenade, um die Kühle des Abends zu genießen. Hier 
werden Geſchäfte abgeſchloſſen, werden Bekanntſchaften gemacht und 
wird geflirtet. 

Die Häuſer find gegen die Straße hin mit Laubengängen und hohen 
Fußſteigen verſehen, was während der Regenzeit eine große Annehm⸗ 
lichkeit iſt. Eine Merkwürdigkeit weiſen die ungepflaſterten mit knie⸗ 
tiefem Flugſand bedeckten Straßen auf. Bei ſtarkem Regen verwandeln 
ſie ſich in Bäche, weshalb man bei jeder Straßenkreuzung, im Abſtand 
von 30 Zentimeter, fußhohe Holzklötze in den Boden gerammt hat. 
Über die Pflöcke kann man dann, wie im alten Pompeji, trockenen 
Fußes von einer Straße zur andern gehen. 
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Von der Bevölkerung find wir gut aufgenommen worden. Alles 
intereffiert ſich für uns, denn uns voraus iſt die Nachricht geeilt, die 
ſo lange erſehnte Eiſenbahn werde nun gebaut. Was je in der Gegend 
gefunden wurde, wird herbeigeſchleppt; Mineralien, zum Teil ſehr reiche 
Goldſteine, Hölzer, Gummi, Mica, Pflanzen, Erdölproben und vieles 
andere mehr. Spekulanten dringen in uns mit Angeboten, ihnen zu 
verraten, wohin wohl der Bahnhof zu ſtehen komme. 

Wir rüſten uns zur Weiterreiſe, kaufen neue Reittiere und Sattel⸗ 
zeug. Unſer nächſtes Ziel iſt das etwa 100 Kilometer nordweſtlich 
von Santa Cruz am Fuße der Kordillere gelegene Dörfchen Buena 
Viſta. Wir überqueren den Rio Piray, der auch ein Sandbett von 
1000 Meter Breite aufweiſt. Es iſt ein heimtückiſcher Fluß, in dem 
jedes Jahr eine Anzahl Menſchen und Tiere ihr naſſes Grab finden. 
Ein beladener Ochſenkarren braucht drei bis vier Stunden, um das 
Flußbett zu durchqueren, da er des Schlickes wegen kreuz und quer 
fahren muß. Geht nun in den ſteilen, kahlen Gebirgen, in denen der 
Fluß entſpringt, ein ſtarker Regen nieder, ſo ſteigt das Waſſer mit 
rieſiger Schnelligkeit und die Fluten füllen das ganze breite, ſonſt faſt 
trockene Bett, alles mit ſich reißend. 

Unſer Weg führt weiter durch welliges Weideland, durchſetzt mit 
kleinen Wäldchen. Die letzten 20 Kilometer ſind der ſchönſte Teil 
des langen mühſeligen Weges. Kleine Tälchen mit reichem tropiſchen 
Pflanzenwuchſe und kriſtallklaren Bächen laden zum Raſten ein. 
Straußen und Trappen gehen hoch, ſchön gehörnte Rehböcke wechſeln 
über den Weg und Affen ſchwingen ſich von Palme zu Palme. Hier 
gelang es mir, einen der ſcheuen Pampahirſche anzupirſchen und zu 
erlegen. Er hat kaum die Größe unſres Rehes. Seine Farbe iſt grau, 
Bauch und Hinterſchenkel ſind weiß, ſo daß er auf der Flucht, von hinten 
geſehen, faſt weiß ausſieht. Während das Wildbret der weiblichen und 
auch der jungen männlichen Tiere ſehr gut iſt, iſt der geweihtragende 
Hirſch vollſtändig ungenießbar. Er hat einen ſo ſtarken knoblauch⸗ 
ähnlichen Geſchmack, daß ihn bei günſtigem Wind ſogar der Menſch auf 
200 Meter mit ſeinem Geruchſinn wahrnimmt, ohne ihn geſehen zu 
haben. Die weiche Decke iſt bei den Jägern, trotz des durchdringenden 
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Geruchs als Bettunterlage ſehr beliebt. Sie ſchützt gegen Rheuma⸗ 
tismus, und die Schlangen fliehen den Geruch. 

Am dritten Tage erreichten wir Buena Viſta, das heißt — ſchöne 
Ausſicht. Der Ort liegt hübſch auf einer Anhöhe und zählt gegen 
600 Einwohner. Sie leben von Viehzucht und beſitzen in den ſehr 
fruchtbaren Tälern gegen das Gebirge zu ihre Pflanzungen. Vor uns 
erhebt ſich in breiter Ausdehnung das zackige, zum Teil kahle Berg⸗ 
maſſiv der Kordilleren. 

Mehrere Eigentümer von Erdölquellen find hier anſäſſig. Wir 
werden auf das liebenswürdigſte aufgenommen und müſſen in den 
erſten Tagen verſchiedene Spazierritte nach den umliegenden Gütern 
mit ihren prachtvollen Gärten unternehmen. Einer dieſer wundervoll 
gelegenen Erdenflecke heißt: El Cairo. Das Landhaus iſt umgeben von 
einem Wäldchen von Bananenbäumen und des vorzügliche Früchte 
tragenden Papaiabaumes. Hoch, kräftig ſteht das Zuckerrohr da, die 
Baumwolle iſt eben in der Reife und wird gepflückt. Der Kaffee iſt 
bereits eingeheimſt und der Kakaobaum geht der Blüte entgegen. 
200 Meter vom Hauſe fließt in ſeinem tiefen Bett der Surutu, in dem 
ich beim Waſchen des Sandes einige kleine Rubine fand. 

In Begleitung eines Führers machten wir uns auf, verſchiedene der 
Erdölquellen in Augenſchein zu nehmen. Der Weg führte die erſten 
25 Kilometer durch herrlichen Hochwald. Unterwegs fehlte es nicht 
an wilden Orangen und Zitronen. Am andern Tage ging es mehrere 
Stunden im ſandigen Flußbett des Surutu aufwärts bis an einen 
Nebenfluß, den Cuniucu, deſſen Laufe wir folgten. Wir gingen zu 
Fuß und zogen die Tiere an den Zügeln nach, und erreichten nach müh⸗ 
ſamer Wanderung die Hütte, von wo aus das Erdöl mit Eſeln ab⸗ 
transportiert wird. In einem kleinen Talkeſſel gelegen und von hohen, 
ſchroff abfallenden Bergen eingeſchloſſen, bildet dieſes ſtille Heim, in 
dem ein athletiſch gebauter Indianer und ſeine Frau wohnen, einen 
romantiſchen Aufenthalt. Die Schluchten ſind reich an Wild, am 
häufigſten find der Tapir und das Wildſchwein. Eine Menge Fiſche 
tummeln ſich im kriſtallklaren Waſſer, und ich hatte Gelegenheit, die 
Geſchicklichkeit des Eingeborenen im Bogenſchießen zu bewundern. In 
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kurzer Zeit erlegte er mit feinen langen Pfeilen über zwanzig der 
ſchmackhaften Fiſche. Mit katzenartiger Geſchmeidigkeit ſchlich er von 
einem Felsblock zum andern, ohne von den Fiſchen bemerkt zu werden. 
Bei geſpanntem Bogen ſenkte er dann die Spitze des drei Meter langen 
Pfeils behutſam in die Nähe des Fiſches, worauf er ihn los ließ, dem 
Pfeile nachſprang und die Beute herauszog. 

Die Erdölquellen liegen von hier aus noch einige Stunden weiter 
aufwärts. Die Schlucht hat ſich verengt und iſt manchmal nur drei 
Meter breit. Wir turnen über Felsblöcke und durchwaten das Waſſer. 
Senkrecht fallen die Wände 100 —200 Meter in die Schlucht ab. 
Endlich erreichen wir die erſte Quelle, der in kurzen Abſtänden bald 
weitere fünf folgen. Sie ſind ungefaßt und entleeren ihr Ol durch 
das Geſchiebe des Baches hindurch in das Waſſer. Erſt eine Stunde 
weiter aufwärts erreichen wir die Hauptquelle. Aber auch hier iſt nur 
ein ſpärliches Austreten des Öle feſtzuſtellen. Es ſickert am Rande 
des Baches aus dem Tonſchiefer und ſammelt ſich in einem kleinen 
Becken, wo es abgeſchöpft wird. Der Ertrag iſt etwa 25 Liter im Tag. 
Das Produkt iſt aber nicht Rohöl, ſondern reines klares Petroleum. 
Da es durch rieſigen Druck mehrere hundert Meter durch das Geſtein 
gepreßt wird, kommt es ſchon filtriert an die Oberfläche. Trotz der 
geringen Menge lohnt es ſich daher, es nach Buena Viſta zu ſchaffen. 

Wir blieben längere Zeit im Gebirge und durchſuchten die Schluchten 
nach neuen Petroleumquellen. Sehr hübſch und wildreich iſt das Tal 
des Iſama. Sanft anſteigend, führt es in vielen Windungen bis hinauf 
zu dem Amborro, einem der höchſten Berggipfel in dieſer Gebirgskette. 

In der Nähe des Iſamatales liegt mitten im Urwalde ein ver⸗ 
laſſenes Dorf, das früher von Indianern bewohnt war. Als ſie von 
Seuchen und Fieber heimgeſucht wurden, verbrannten ſie ihre Wohn⸗ 
ftätten und zogen weiter. Bis hierher erſtreckten ſich in früheren Zeiten 
die Miſſionen und die Macht der Jeſuiten. Das bewies das einzige noch 
ſtehengebliebene Gebäude, eine kleine Kirche. Obwohl ausgebrannt, 
war das Dach noch gut und wir fanden ſamt den Reit- und Packtieren 
hinreichend Schutz vor einem ſchweren Gewitter. Ringsherum ſtanden 
Orangenbäume, beladen mit ihren ſüßen Früchten. In den ver⸗ 
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wilderten Bananenwäldern tummeln ſich Herden von Affen. Der über: 
reife Kaffee war abgefallen und bedeckte den Boden. Weit herum auf 
Baum und Strauch hängen Baumwollflocken, die der Wind zerſtreut. 
Alles zuſammen bietet ein melancholiſches Bild der Vergänglichkeit und 
der Auflöſung. Wir fühlen uns aber trotzdem gemütlich, braten ein 
großes Stück Tapirfleiſch, eſſen Früchte und rauchen eine Pfeife. 

In einem kleineren Gebirgsbache, dem Jantata, fand ich Spuren 
von Gold, doch viel zu arm, als daß ſich eine Ausbeute lohnen würde. 
Hier verbrachten wir eine ſehr unruhige Nacht, da wir vor den roten 
Ameiſen flüchten mußten und dann von den Moskitos und Mariguis 
ſehr zerſtochen wurden. Unſer Führer brachte uns nach einer weiteren 
Schlucht, hier Quebrada oder Canon genannt. Ihr Wildbach heißt 
Matarucu. Als es unmöglich wurde, durch die Schlucht ſelber weiter 
aufwärts zu gelangen, laſſen wir unſere Tiere mit zwei Mann zurück 
und erſteigen mit ſchwerbepackten Ruckſäcken die Wände des Berges. 
Kein Lüftchen weht, und die hochſtehende Sonne verurſacht eine faſt 
unerträgliche Hitze, aber der Wald hat wenig Unterholz und iſt ver⸗ 
hältnismäßig gut zu begehen. Die Berge ringsumher beſtehen meiſt 
aus hartem, vielfach rotem, grobkörnigem Sandſtein. Mineralien ſind 
außer etwas Eiſenſtein und Schwefelkies nicht vorhanden. Auch hier 
gelangen wir zu verſchiedenen Erdölquellen. In klarem Zuſtand ſickert 
das Ol durch Brüche von mächtigen Schieferbänken. Doch auch fie 
liefern nur 500 — 600 Liter im Monat, und der Zugang zu dieſem 
Tale iſt ſo beſchwerlich, daß noch viele Jahre vergehen werden, bis 
mit den erſten Bohrverſuchen begonnen werden kann. 

Unſere Lebensmittel und unſere Kräfte ſind am Ende und ſo 
brechen wir nach Buena Viſta auf. Hier erwartet uns eine große Ent⸗ 
täuſchung. Vor vier Wochen hatten wir acht Mann in Dienſt geſtellt, 
die in ſüdweſtlicher Richtung vom Rio Colorado aus eine Senda, das 
heißt einen ſchmalen Pfad durch die Wälder des Gebirges öffnen 
ſollten, damit wir in den unbekannten Schluchten weiter nach Petro⸗ 
leum und Mineralien ſuchen könnten. Sie waren nur 35 Kilometer 
weit vorgedrungen und weder ſie noch andere Leute waren mit 
Geld oder guten Worten dazu zu bringen, weiterzuarbeiten. Als wir 
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aber die Leute ſahen und ihren Bericht hörten, begriffen wir fie. Sie 
waren alle ſchwer an Fieber erkrankt, Arme und Beine waren auf⸗ 
geſchwollen und von Wunden bedeckt, hervorgerufen durch Tauſende 
von Zeckenbiſſen. Es ſcheint lächerlich, daß dieſe Tierchen ſolche Qualen 
bereiten können, und doch iſt es das Schlimmſte, was man ſich denken 
kann. Am unangenehmſten ſind die ganz winzig kleinen, in Herden 
Auftretenden, deren Biſſe ein furchtbares Jucken verurſachen. Wir 
mußten uns oft mit dem Raſiermeſſer den ganzen Körper ſchaben und 
darauf mit Sublimatlöſung einreiben. 

So paradieſiſch ſchön dieſe Gebirgstäler ſind, ſo ungeſund ſind ſie. 
Trotzdem wir regelmäßig Chinin einnahmen, bekamen wir häufig Fieber⸗ 
anfälle. Die Leute hier heilen ſich mit der Chinarinde. Sie wird zum 
Gebrauch zerquetſcht, mit Alkohol oder Zuckerrohrſchnaps angeſetzt und 
vor dem Fieberanfall getrunken. Auch ich habe ſpäter gegen die Malaria 
nur noch die Chinarinde verwendet und damit ausgezeichnete Erfolge 
erzielt. Ich kam einſt mit ſtarker Malaria nach Europa zurück und 
ließ mich lange ärztlich behandeln, ohne aber von dem Fieber ganz 
befreit zu werden. Erſt als ich in Braſilien wieder eine Kur mit friſcher 
Chinarinde durchmachte, wurde ich es los. 

Mit der Zeit bekam ich eine gewiſſe Ubung im Heilen von Ma⸗ 
lariakranken und bin der Anſicht, daß das Chinin heute noch vielfach 
unrichtig verordnet wird. Wer die Malaria hat und ſich ſelber ein 
wenig beobachtet, weiß ganz genau, wann der Anfall kommt. An 
dieſem Tage muß gefaſtet werden und ein wirkſames Abführmittel 
ſoll den Körper vollſtändig entleeren. Zehn Minuten vor dem zu er⸗ 
wartenden Anfall nimmt man ungefähr ein halbes Gramm Chinin 
oder ein halbes Glas voll angeſetzter Tinktur und nach 1s Minuten 
abermals die gleiche Doſis. So trifft man ſicher den Augenblick, in 
dem ſich die das Fieber erzeugenden Bakterien teilen. Nach drei der⸗ 
artigen Kuren iſt in 14 Tagen eine Malaria geheilt. Hält man ſich 
jedoch lange in verſeuchten Gegenden auf, wo man jeden Tag neu infi⸗ 
ziert wird, ſo ſchützt nur das tägliche Einnehmen von Chinin vor der 
verheerenden Wirkung des Fiebers. Die Heilkur hat erſt Erfolg, wenn 
man ſicher iſt, nicht mehr neu infiziert zu werden. 
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Die urſprüngliche Heimat der Chinarindenbäume ift die öftliche 
Abdachung der Anden, etwa zwiſchen dem 10. Grad nördlicher und 
dem 19. Grad ſüdlicher Breite, wo er in 1000 bis über 2000 Meter 
Meereshöhe vorkommt. Ahnlich wie beim Gummiſuchen vereinigen 
ſich acht bis zehn Mann und bilden eine ſogenannte Chinerogruppe. 
Mit Lebensmitteln, Buſchmeſſer und Axt verſehen, dringen ſie in die 
unwirtlichen, ſchwer zugänglichen Schluchten und Bergkämme vor. 
Der Baum iſt nicht ſehr häufig; iſt aber einer gefunden, wird er gefällt 
und die Rinde von Stamm und Aſten geſchält. An einer ſonnigen 
Stelle wird ſie unter ſteter Aufſicht getrocknet, denn bei unvorſichtigem 
Dörren der Rinde gehen ihre wirkſamen Beſtandteile leicht verloren. 
Heute liefern Ceylon, Java und Oſtindien, wohin der Chinabaum ver⸗ 
pflanzt wurde, die meiſte Rinde auf den Weltmarkt. 

Wir kehrten nach Santa Cruz zurück um uns zu einem Angriff 
auf das Gebirge — diesmal von Süden her — auszurüſten. In der 
Stadt war eine heftige Fieberſeuche ausgebrochen, auch die ſchwarzen 
Blattern herrſchten und forderten viele Opfer. Wer in der Umgebung 
Züchtereien oder Pflanzungen beſaß, flüchtete hinaus und auch wir 
waren froh, als wir der heißen, verſeuchten Stadt den Rücken kehren 
konnten. Bald nimmt uns wieder kühler Hochwald auf, und wir er⸗ 
friſchen unſere Körper in den klaren Gebirgsbächen. 

Der Eigentümer verſchiedener Erdölquellen begleitet uns. Wir 
gehen zu Fuß in dem ſeichten Flußbette des Espejo aufwärts. Die 
Packtiere ſinken tief im Schlamme ein, und auch wir kommen nur 
mühſam vorwärts. Mitten im Flußbett, an einer trockenen Stelle, 
ſchlagen wir unſer Nachtlager auf. In der Nacht brauſte ein gewaltiges 
Gewitter über die Höhen hin und ließ uns unſer Lager abbrechen. Die 
Schluchten erdröhnten unter den Donnerſchlägen, aber es fiel kein 
Regen. Beim Morgengrauen ging es weiter. Bald mußten auch die 
Packtiere zurückgelaſſen werden, da das Flußbett immer ſteiniger und 
unwegſamer wurde. Wir bepackten unſere Ruckſäcke mit Proviant und 
zogen weiter. Über Geröll und tiefen Sand ging es immer weiter, das 
Bachbett aufwärts, und bald erreichten wir tiefe Schluchten, aus denen 
uns ein kühler Wind entgegenwehte. Bergſtürze haben hier den Ablauf des 
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Waſſers gehemmt und kleine Seen gebildet, die durchſchwommen werden 
mußten. Am andern Tage ſtoßen wir in 800 Meter Meereshöhe auf 
große ölhaltige Schieferbänke, aber das Gutachten des Geologen lautet 
auch hier ungünſtig. Nach ſeinen Berechnungen liegen die Erdöllager 
mindeſtens 1000 — 1200 Meter tief. Die Bohrlöcher müßten nicht 
hier oben im Gebirge, ſondern in der Ebene angelegt werden, was aber 
ein langes Studium der Formationen erfordert. 

Wir ſind ſpäter einige 100 Kilometer ſüdlich von hier noch auf 
mehrere größere Petroleumquellen geſtoßen. Man darf alſo mit 
Sicherheit annehmen, daß ſich hier ein rieſiges Erdöllager befindet, 
das ſich ungefähr 500 Kilometer von Santa Cruz aus nach Süden, 
längs der Abhänge der Kordilleren hinzieht. Einmal wird die lang⸗ 
erſehnte Eiſenbahn dieſe ſpärlich bevölkerten, aber reichen Gegenden 
erſchließen. Dann wird die Induſtrie ſich dieſer Länder bemächtigen, 
Bohrtürme werden erbaut, und Städte werden wie Pilze mitten in den 
Urwäldern aus dem Boden herauswachſen. 

Der Rückweg führte uns wieder durch wunderbare, unbewohnte, 
ſehr wildreiche Täler. Seinem Namen alle Ehre machend, hängt das 
Faultier an den Baumäſten. Eine Vorliebe hat es für die Blätter des 
Ambaibabaumes. Hat es mit vieler Mühe einen erklommen, ſo verläßt 
es ihn nicht mehr, ſolange noch ein Blatt zum Freſſen daran iſt. 
Dann erſt wird ein neuer Baum erklettert. Geſchrei, ſogar Schüffe 
berühren das Faultier nicht, mit ſeinem drolligen, hilfloſen Geſichts⸗ 
ausdrucke ſcheint es einem entgegenzulachen, und es ließe ſich töten, 
ohne einen Fluchtverſuch zu unternehmen. Die Affen vollführen einen 
Heidenlärm und jagen einander von Baum zu Baum. Überall find 
im Sande Jaguar⸗ und Bärenfährten abgedrückt, gewöhnlich Tapir⸗ 
ſpuren folgend. Schlangen halten an den heißeſten Stellen ihr 
Mittagsſchläfchen, und über ein Meter lange Fiſche tummeln ſich 
im ſeichten Waſſer. Groß iſt die Zahl der fchönften Schmetterlinge, 
wie ich ſie ſelbſt im Falterlande Braſilien nicht geſehen habe. Zu 
Hunderten ſitzen ſie an den Rändern der Waſſertümpel, und man könnte 
ſtundenlang ihrem anmutigen Spiel zuſchauen. 

Der Abend dämmert, hochauf lodert das Lagerfeuer. Wir liegen 
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an geſchützter Stelle in der Hängematte, der Tee dampft neben uns, 
und zwiſchen den Zähnen ſteckt die Pfeife. Alles ift ruhig, jeder hängt 
ſeinen Gedanken nach. Da, eine leichte Röte ſchimmert durch die 
Aſte des jenſeitigen Ufers, und langſam erhebt ſich die ungeheure 
Kugel des vollen Mondes, daß das weiße ſandige Flußbett mit ſeinen 
vereinzelten Waſſertümpeln hell aufleuchtet. Mit der zunehmenden 
Helle wird es auch lebendig, das Nachtkonzert des Urwaldes beginnt. 
Ein Quaken, Zirpen, Schreien, Pfeifen, Singen und Trommeln ertönt, 
alles durcheinander in tauſend und aber tauſend Stimmen. Blumen 
mit großen weißen Glocken und Orchideen in allen Farben und Formen, 
die tagsüber ihre Kelche verſchloſſen halten, blühen auf, und ein 
ſanfter Wind trägt ihren Wohlgeruch zu uns herüber. Bis ſpät in die 
Nacht hinein plaudert man von Hängematte zu Hängematte, bis ſich 
der Schlaf in die Augen ſenkt. 

Nach einigen Tagen befinden wir uns auf der Karawanenſtraße 
oder beſſer geſagt auf dem Maultierpfade, der in das Hochland nach 
Cochabamba führt. Steile Bergrücken geht es hinauf, an ſchwindeln⸗ 
den Abgründen vorbei, mehrfach erreichen wir die Höhe von 1600 Meter 
und müſſen dann wieder hinunter bis auf 500. Selten trifft man 
ein einſames Haus, wo man gegen viel Geld einige grüne Maisſtengel 
als Futter für die Tiere kaufen kann. Zunächſt herrſchte Nebel, und 
dann überfiel uns ſtarkes Regenwetter. Die rote Lehmerde wird 
glitſchig, und wir müſſen, da unſere Tiere leider nicht beſchlagen ſind, 
zu Fuß gehen und ſie am Zügel führen. Im Tiefland können weder 
Pferde noch Maultiere beſchlagen werden, da ſonſt in dem feuchtheißen 
Klima die Hufe faulen würden. Endlich erreichen wir nach beſchwer⸗ 
lichen: Marſche die Paßhöhe eines Gebirgszuges. Der Abſtieg iſt fo 
ſteil und ſchlüpfrig, daß wir es vorziehen, die Nacht hier auf 2000 Meter 
Meereshöhe zu verbringen. Raſch iſt unſer Zelt aufgeſchlagen, und bald 
können wir uns an einem Feuer wärmen. Unſere Tiere finden mageres 
Futter zwiſchen dem wenigen Geſtrüpp, das hier fortkommt. Ein 
Kondorpaar zieht lange Zeit ſeine Kreiſe über unſerm Lager. Am 
Morgen hat ſich der Nebel verzogen, und ein weiter Rundblick tut ſich 
vor uns auf. Im Weſten türmen ſich immer höhere, ſchroffe Berg⸗ 
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ketten, die wir noch zu überfteigen haben. Eine breite, tiefe Schlucht 
trennt uns im Norden von einem mit Gras bewachſenen Hochplateau. 
Wir ſehen dort zwei Tiere äſen und erkennen durch den Feldſtecher, 
daß es Bären ſind. Der Bär, Huccumari, wie er von den Indianern 
genannt wird, kommt überall in dieſen Schluchten vor, wird aber 
ſelten geſichtet und gejagt. Es iſt ein mittelgroßes, dunkelbraunes Tier 
und wird von den Einheimiſchen gefürchtet. 

Auf der Weiterreiſe kommt uns eine große Karawane entgegen. 
Es ſind über hundert mit Steinſalz beladene Eſel, kleine ſtruppige 
Tiere. Wir hatten gerade noch Zeit abzuſteigen und uns an die Fels⸗ 
wand zu drücken, neben uns gähnte ein Abrund. Die ſtörriſchen Tiere 
drängen und ſtoßen, und man glaubt jeden Augenblick, einige in der 
Tiefe verſchwinden zu ſehen. Es war unverantwortlich ſowohl von 
unſerm wie dem Führer der Karawane, daß ſie nicht, wie ſonſt 
üblich, vor Begehen eines ſchmalen Pfades am Abgrund einen Signal⸗ 
ſchuß abgaben. 

Samaipata, ein großes Bergdorf, iſt unſere nächſte Station, wo 
die Karawanen aus dem Hochlande ihre Tiere wechſeln. Bis hierher 
tragen Lamas die Laſten, von hier hinab ins Tiefland Eſel und Maul⸗ 
tiere. Die kleinen niederen Häuſer ſind aus rohen Steinen gebaut. Ihre 
Bewohner, faſt ausſchließlich Gollas, Miſchlinge der Bergindianer und 
der Nachkommen der alten Spanier, mit gelbem bräunlichen Teint 
und ſchwarzen Haaren, ſind zurückhaltende, finſtere Leute. Man ſagt 
ihnen nach, ſie ſeien unſauber, und es mag etwas Wahres daran ſein, 
denn ihre Dörfer werden immer und immer wieder von den ſchwarzen 
Blattern heimgeſucht, und ein großer Teil der Bevölkerung iſt pocken⸗ 
narbig. Sie kleiden ſich noch in ihre alte Tracht. Die Frauen haben 
ein enges Mieder und einen faltenreichen, bauſchigen Rock, zu dem ſie 
zehn bis fünfzehn Meter Stoff brauchen. Die Männer tragen engan⸗ 
ſchließende Beinkleider und eine kurze Weſte, die nur bis zum 
Gürtel geht. 

Sehenswert iſt der Altar der Kirche, der mit dicken, dachziegel⸗ 
artig aufeinanderliegenden Silberplatten beſchlagen iſt. Eine Stunde 
von hier befinden ſich Ruinen aus der Inkazeit. Samaipata ſoll auf 
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deutſch heißen: „Ende der Inkaherrſchaft“, und jagen, daß hier die 
öſtliche Grenze des früheren Inkareiches war. 

Am andern Tage gelangten wir nach ſteilem Abſtiege in ein 
breites, freundliches Tal, in deſſen Mitte das ärmliche Dörfchen Mei⸗ 
rana liegt. Seit drei Jahren iſt hier kein ordentlicher Regen mehr 
gefallen. Die Nahrung beſteht faſt nur aus Mais und Kartoffeln, 
die auf den Höhen gebaut werden. Kühe und Rinder ſind faſt alle 
nach dem Hochland verkauft worden. Die Hühner haben ſie ſelber 
aufgegeſſen. Nun ſind weder Milch, Eier, noch Fleiſch hier zu haben. 
Die Leute ſind mißtrauiſch und mürriſch, und nur mit Mühe erhalten 
wir in einem leeren Hauſe Unterkunft. Ich mache die Runde durch das 
Dorf um etwas einzukaufen, aber die Türen werden mir vor der Naſe 
zugeſchlagen und die Kinder eilen heulend davon. Eine merkwürdige 
Bevölkerung! Und von hier aus beginnt unſere neue Expedition, hier 
müſſen wir Leute anwerben und uns verproviantieren. Von den mit⸗ 
genommenen Konſerven haben wir ſchon viel verbraucht, ſo daß ſie 
nicht mehr ausreichen. Wir ließen daher den Maire, das Oberhaupt 
des Dorfes, zu uns kommen und präſentierten ihm einen Befehl, 
gezeichnet und geſiegelt von General Rojas, dem damaligen ſehr eigen⸗ 
mächtigen und gefürchteten Gouverneur von Santa Cruz. Das Schreiben 
beſagte deutlich, daß jeder Beamte uns zu unterſtützen hätte und be⸗ 
ſonders dafür zu ſorgen habe, daß uns Leute, Tiere und Nahrungs⸗ 
mittel zur Verfügung ſtünden, natürlich gegen Bezahlung. Geknickt 
ging das Oberhaupt von dannen und verſprach für alles zu ſorgen. 
Am nächſten Tage ſchon konnten wir ein Rind ſchlachten, um für die 
Reiſe Trockenfleiſch zu bereiten, aber wir mußten noch mehrere Tage 
in dem hungrigen Dorfe bleiben bis die ſechs Mann, die wir mit⸗ 
nehmen wollten, reiſefertig waren. 

Eines Morgens fehlen plotzlich zwei Reittiere, die uns wahrſchein⸗ 
lich böswillig in der Nacht losgelöſt wurden. Stundenlang bin ich auf 
der Suche. Die Spuren im Sande führen nach den Höhen, wo ſich 
zwiſchen dem ſpärlichen Buſchwald grüne Gras bänder hinziehen. Schließ⸗ 
lich gelange ich in ein ſchmales, abgelegenes, ſandiges Tälchen. Ich 
hatte Mühe, vorwärts zu kommen. Der Boden war bedeckt mit 
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einem kopfgroßen Kugelkaktus mit langen Dornen. Vorſichtig lenkte 
ich mein Maultier durch die offenen Stellen, doch beim Nachziehen des 
Fußes drangen ihm über dem Hufe mehrere Dornen in das Fleiſch. 
Ein heftiger Ruck, ein gewaltiges Bocken, und ich lag kopfüber mitten 
in den Kakteen drin. Ich war aufgeſpießt und konnte mich kaum 
rühren. Doch es half nichts, ich mußte aufſtehen, und unter ſchrecklichen 
Schmerzen löſte ich mich von den runden Kugeln. Die Spitzen waren 
mir durch den Filzhut in die Kopfhaut eingedrungen und abgebrochen. 
Ich kam gerade auf eine Kugel zu ſitzen, und der Unausſprechliche war 
geſpickt und anzuſehen wie ein Stachelſchwein. Viele Stacheln konnte 
ich mit der Spitze ausziehen, bei andern aber blieb die Spitze ſtecken 
und konnte erſt aus der Wunde entfernt werden, wenn dieſe anfing 
zu eitern. Ich ging zu Fuß nach Meirana zurück und hatte in den 
nächſten Tagen genug Arbeit mit mir ſelber. 


18. 
Von der Regenzeit überraſcht 


Nach zehntägigem Aufenthalt verließen wir das 1300 Meter hoch 
gelegene, ungaſtliche Dorf. Die ſechs Mann, die uns begleiteten, waren 
gut ausgerüſtet mit Axten und Buſchmeſſern, um eine Senda, einen 
Urwaldpfad, zu öffnen, durch die wir mit den Saumtieren vorwärts 
gelangen konnten. Unſere Aufgabe war auch hier das Gebirge geo⸗ 
logiſch zu erkunden und auf Erdölvorkommen und die Möglichkeit einer 
Ausbeute zu unterſuchen. Der Zeitpunkt der Expedition war allerdings 
ſchlecht gewählt. Wir zählten Mitte Oktober, und alle Zeichen wieſen auf 
den Beginn der Regenzeit. Wir wurden auch von den Eingeborenen ge⸗ 
warnt. Sie ſagten uns, wenn wir erſt in die Gebirge eingedrungen 
ſeien, gebe es während der Regenperiode kein Zurück mehr durch die 
von Wildbächen verſperrten Schluchten. Schon die erſten Tage brachten 
uns viel Unangenehmes. Wir folgten dem wilden Gebirgsfluß Papa⸗ 
cani talabwärts. Die erſten ſtarken Regen fielen und füllten das Fluß⸗ 
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bett an. Nur äußerſt langſam kamen wir vorwärts, wir legten in 
fünf Tagen kaum 50 Kilometer zurück. In dieſer Zeit durchquerten 
wir den Fluß ſechsundfünfzigmal, zum Teil ſchwimmend. Die Saum⸗ 
tiere verſchwanden halb im Waſſer und wurden über Steinblöcke weg⸗ 
geriſſen. Kleider, Gepäck und Proviant wurden überhaupt nicht mehr 
trocken. Als ſich das Tal plötzlich verengt und dem Fluß nur noch eine 
enge klammartige Schlucht zum Durchbruch läßt, ſind wir gezwungen, 
die Höhen zu erſteigen. 

Gleich am Anfang haben wir eine Bergkette von 1800 Meter Höhe 
zu überwinden und landen auf der andern Seite in einer engen, tiefen 
Schlucht. Damit begannen dreizehn Leidenstage, die keiner der Teil⸗ 
nehmer je vergeſſen wird. Dreizehn Tage faſt ununterbrochen Regen, 
Tage mit unerhörten Anſtrengungen, mit Hunger und Entbehrungen 
jeder Art. Die Schuhe, die Kleider verfaulten auf dem Leibe, und die 
ledernen Proviantkoffer fraßen die Maden. Mehrere unſerer Saum⸗ 
tiere ſtürzten in die Abgründe, und bei ganz ſteilen Abhängen mußte 
das Gepäck ſtundenlang auf den Schultern hinaufgetragen werden. 
So war es kein Wunder, daß die Leute meuterten und umkehren 
wollten. Sie fügten ſich ſchließlich, nachdem ihnen eine Sonder⸗ 
belohnung verſprochen war. 

Während der ganzen Zeit haben wir keinen Schuß abgefeuert. Weder 
Geflügel, noch vierbeiniges Wild läßt ſich blicken, der Wald iſt tot. 
Es mag daher rühren, weil hier ſechs bis acht Monate kein Regen 
gefallen iſt und das Wild ſich noch in den Tälern befindet. Jetzt 
allerdings tut es des Guten zuviel. Es gab Tage, wo wir mit der 
größten Mühe kein Feuer anmachen konnten und uns mit wenigen 
kalten Konſerven begnügen mußten. Seit zwei Tagen befinden wir 
uns auf dem Grate eines langen Gebirgszuges. Der niedere, dichte 
Urwald iſt äußerſt ſtark verwachſen. Eine Art dorniger Schling⸗ 
bambus, der dem Buſchmeſſer großen Widerſtand leiſtet, hält uns 
über Gebühr lange auf. Von morgens 7 Uhr bis abends 5 Uhr legen 
wir bei ununterbrochener Arbeit und unter ſtrömendem Regen kaum 
acht Kilometer zurück. Unſere Lebensmittel gehen langſam zur Neige. 
Der Reis iſt nur noch ein grüner, ſchimmliger Klumpen, das Salz⸗ 
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fleiſch voll Maden. Wir effen nur noch einmal am Tag, mit hungrigem 
Magen erzählen wir uns gegenſeitig, was jetzt gut wäre zum Eſſen. 
Die Tiere ſind ebenfalls ſehr ſchwach und faſt alle mehr oder weniger 
ſchwer verletzt. Sie können kaum noch das wenige Gepäck tragen, denn 
als Futter haben wir nur Palmblätter für ſie. 

Nachdem wir noch manchen ſteilen Berg erklommen und manche 
tiefe Schlucht durchquert hatten, erreichten wir den Pfad, den unſere 
Leute von Buena Viſta aus geſchlagen hatten. Bald darauf ſtanden wir 
an den Ufern des Rio Colorado, an der Stelle, wo er aus dem Gebirge 
hervorbricht. Etwas weiter unterhalb vereinigt er ſeine rotgelben Fluten 
mit dem Papacani, der ſeine Waſſer durch unerforſchte Urwälder, dem 
Mamore und ſchließlich dem Amazonenſtrome entgegenträgt. 

Den 100 Meter breiten Rio Colorado zu überfchreiten war uns 
möglich. Wir bauten deshalb aus dickem Bambus ein Floß. Da aber 
das Waſſer über Nacht noch zwei Meter ſtieg, mußten wir den ganzen 
folgenden Tag untätig liegenbleiben. Erſt nachdem es wieder gefallen 
war, gelang es uns, mit dem Floß Stück für Stück des Gepäckes 
hinüberzubringen. Die Leute waren meiſt des Schwimmens unkundig 
und ſo verblieb mir die Arbeit. Schwimmend ſtieß ich das Floß vor 
mir her bis in die Hauptſtrömung, dann ſchwamm ich mit einem am 
Floß befeſtigten Seile vorwärts und zog es, ſobald ich feſten Boden 
hatte, nach. Die Tiere, die am andern Ufer friſches Gras witterten, 
verſuchten am erſten Tage hinüberzuſchwimmen. Sie wurden aber 
durch eine ſtarke Gegenſtrömung in einen gewaltigen Wirbel geriſſen. 
Wie in einer Mühle wurden ſie im Kreiſe herumgetrieben und drohten 
zu ertrinken. Alles Rufen und Locken half nichts. Nur zwei von 
uns konnten ſchwimmen, wir warfen uns ins Waſſer und miſchten 
uns unter die Tiere. Schon waren zwei Saumtiere untergegangen, 
als es uns gelang, das Leittier aus der Mühle zu bringen, worauf 
ihm die andern nachfolgten. Am andern Tage, das Waſſer war 
inzwiſchen geſunken, brachten wir ſie ohne Mühe hinüber. Während 
ich den reißenden Fluß mehr als zwanzigmal überſchwamm, wurde ich 
von grauſamen Blutſaugern, den Jijenes, übel zugerichtet. Der Biß 
dieſer kleinen Stechmücke, die einen zu Tauſenden überfällt, läßt 
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einen roten, blutunterlaufenen Fleck zurück, der nach einigen Stunden 
ſchwarz wird, nach zwei Tagen aber wieder verſchwindet. Mein Körper 
war ſo zerſtochen, daß meine Haut ſchwarz ausſah und ich faſt einem 
Neger glich. Die Mannſchaft von Meirana kehrte von hier aus nach 
Hauſe zurück. Die Leute wurden ausbezahlt, und wir übergaben ihnen 
noch ſämtliche vorhandenen Lebensmittel. Wann und wie ſie in ihrem 
Bergdorfe wieder anlangten, weiß ich nicht. 

Vor uns lag nun der geöffnete Pfad nach Buena Viſta. Als 
Stärkungsmittel holte ich die letzte Büchſe Pfirſiche hervor, die ich 
trotz wiederholter, ſtarker Verſuchung aufbewahrt hatte. Brüderlich 
teilten wir die herrlichen Früchte unter uns drei. Dann ſattelten wir 
unſere Maultiere, überwanden mühſam einen 250 Meter hohen Höhen: 
zug, den letzten, und übernachteten auf der andern Seite in der Ebene. 
Ein Marimono, ein großer ſchwarzer Affe, den ich erlegen konnte, 
lieferte uns ein reichliches gutes Nachteſſen. Schon tags zuvor hatten 
wir vier halbverfaulte Lederkoffer zurückgelaſſen und jetzt ließen wir 
auch das ſchwere Zelt zurück, da kein Tier mehr kräftig genug war, 
es zu tragen. Zu Fuß ſchleppten wir uns weiter und kamen am Abend 
vollkommen entkräftet und ausgehungert in Cuſſy, einer Zuckerrohr⸗ 
plantage, an, wo wir auf das beſte aufgenommen wurden. Wir er⸗ 
hielten Eier, Milch und trockene Kleider und ſchliefen dann faſt den 
ganzen folgenden Tag. 

In Buena Viſta erkannten uns die Leute kaum wieder, ſo waren 
wir in den zwei Monaten abgemagert. Mich quälte ein immerwährender 
Hunger, doch war der Magen zu ſchwach, eine größere Menge Speiſen 
aufzunehmen und erſt nach und nach halfen uns Beefſteaks und 
Hühnerſuppe mit Ei wieder auf den Damm. 

Wir kehren nach Santa Cruz zurück. Dieſe Stadt hat ihr Aus⸗ 
ſehen inzwiſchen verändert, ſie hat ſich, man kann ſagen gewaſchen und 
ihr Sonntagskleid angezogen. Der Regen hat mit feinem köſtlichen 
Naß alles erfriſcht. Schon der Ritt hierher durch die grüne Pampa 
war ein Genuß. Auf dem Markte häufen ſich die Früchte. Die herr⸗ 
liche Ananas wird um 15 Pfennig verkauft, für das gleiche Geld 
bekommt man 50 Orangen, gibt man 50 Pfennig, jo kann man ſich 
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von den Bäumen ſelber fo viel pflücken, als man tragen kann. Eine 
der beliebteſten und ſchmackhafteſten Früchte iſt die Papaya. Die 
melonenähnliche Frucht wächſt an einem vier bis ſechs Meter hohen 
Bäumchen und zwar rings um den Stamm herum. Der Baum blüht 
und trägt das ganze Jahr Früchte. Sie werden bis zu zwei Pfund 
ſchwer. Mit etwas Zucker beſtreut ſchmeckt ſie vorzüglich und in un⸗ 
reifem Zuſtande gibt ſie ein gutes Gemüſe. Aus der ganz grünen 
Frucht fließt beim Ritzen der Schale eine weiße Milch, die man mit 
gutem Erfolg gegen Magenbeſchwerden genießt. 
* * 


* 

Die Pläne und Gutachten unſerer Expedition ſind ausgearbeitet. 
Wir haben uns inzwiſchen wieder gut erholt und wollen gerade von 
neuem aufbrechen, als uns unverhofft ein Befehl nach Buenos Aires 
zurückruft. Wir wählen den direkten Weg nach Süden, auf dem wir 
bis nach Ledesma, der erſten Eiſenbahnſtation in Argentinien, ungefähr 
1000 Kilometer zu reiten haben. Wir beſitzen gute Wegekarten und 
hoffen, uns ohne Führer zurechtzufinden. Zu zweien mit drei Saum⸗ 
tieren machen wir uns auf den Weg. Tagelang geht es durch Sand⸗ 
dünen, niedrigen Buſch und Weideland, ſtellenweiſe unterbrochen durch 
hochſtämmige Palmenwälder oder ausgedehnte Sümpfe. Kleine welt⸗ 
verlorene Dörfer mit finſteren und mißtrauiſchen Bewohnern bieten 
uns hin und wieder Unterkunft für eine Nacht. Von früh bis ſpät 
ſind wir im Sattel und gönnen uns nur wenig Ruhe, aber gemeſſen an 
den kürzlich überſtandenen Anſtrengungen, iſt dieſer Ritt faſt eine Er⸗ 
holung zu nennen. 

Das bemerkenswerteſte Ereignis der ganzen Reiſe war die Ber 
gegnung mit einem Heuſchreckenſchwarm. Anfangs erſchien uns die 
Sache harmlos und intereſſant. Bald aber verdunkelt ſich die Sonne. 
Einer ſchweren Regenwolke gleich zieht es heran. In kurzer Friſt iſt 
der Boden zehn, zwanzig, auch dreißig Zentimeter hoch von den rot⸗ 
braunen Inſekten bedeckt. Reit⸗ und Saumtiere werden wild und boͤs⸗ 
artig, ſie ſchlagen aus und bocken. Mit jedem Schritt zertreten ſie 
eine Menge der Inſekten und gleiten aus. Schleunigſt verbinden wir 
ihnen mit Tüchern die Augen, es iſt das einzige Mittel, ein wildes 
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Tier zu beruhigen und gefügig zu machen. Immer dichter hagelte 
es herunter. Wir ziehen den Hut ſo tief wie möglich ins Geſicht, 
denn Augen und Wangen ſchmerzen von den Flügelſchlägen. Ganz 
langſam, Schritt für Schritt, kommen wir vorwärts. Der braune, übel⸗ 
riechende Saft der Heuſchrecken ſetzt ſich in unſern Kleidern feſt und 
dringt bis auf die Haut. Fünf Stunden dauert dieſer grauſige Ritt, 
dann leuchtet uns wieder blauer Himmel entgegen. Die Sonne war am 
Untergehen und wir mußten ſchleunigſt einen Lagerplatz ſuchen. Wir 
ſpannten unſer Zelt auf. Der Boden war noch bedeckt mit Nachzüglern 
und toten Tieren. Alles war kahl abgefreſſen bis auf die Wurzeln. 
Die Bäume waren ihres Laubes beraubt und auch die dünnen Aſte 
waren abgenagt, ſo daß ſie wie Beſen zum Himmel ſtarrten. Wir 
banden unſere Maultiere an, verzichteten auf jegliches Eſſen, rauchten 
eine Pfeife und ſchliefen in den feuchten ſtinkenden Kleidern. 

Die ſpärlichen Bewohner der von den Heuſchrecken heimgeſuchten 
Gebiete machen aus der Not eine Tugend und verzehren die ſchädlichen 
Inſekten, die ihnen nichts übriggelaſſen haben, in Form von „harina 
de langusta“, dem Heuſchreckenmehl. Ich hatte ſpäter Gelegenheit, 
es in einem Hauſe, wo ich als Gaſt weilte, zu verſuchen. Es iſt hier 
beſonders unter den Indianern ein allgemeines Nahrungsmittel und 
ſchmeckt recht gut. Die Heuſchrecken werden in großen, flachen Pfannen 
geröſtet, ſodann geſtampft oder gemahlen. Das Pulver ſieht aus wie 
gemahlener Kaffee und wird mit den übrigen Speiſen vermiſcht, aͤhn⸗ 
lich wie man das Mandiokamehl genießt. 

Auf der Weiterreiſe wechſelt wieder trockener, unüberſichtlicher 
Buſchwald mit weiter Pampa ab, über öde Gebirgsketten und waſſer⸗ 
loſe Täler geht es weiter, meiſt bei 40 Grad Wärme. Unſere Freude 
war daher groß, als wir von einem Bergrücken aus in der Ferne die 
grünen Ufer eines Fluſſes erblickten. Es war höchfte Zeit, wir wie 
die Tiere waren gänzlich matt und konnten vor Durſt kaum mehr 
weiter. Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten wir den Fluß, den 
Parapiti, und ſtießen bald auf die Eſtanzia. Wir haben Empfehlungen 
und werden freundlich aufgenommen. Der Eigentümer, Herr Suarez 
Arana, beſitzt hier ein Gut von 1800 Quadratkilometer Land. Es iſt 
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dies der Mann, der in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mit 200 Indianern in einjähriger Arbeit von hier aus einen Weg nach 
Oſten hin bis zum Rio Paraguay geöffnet hat. Der Weg wurde aber 
ſpäter nie mehr begangen und iſt jetzt wieder vollſtändig verwachſen. 

Im Oſten und Weſten von Pipi, wie die Eſtanzia heißt, erheben 
ſich zackige, ſchroffe Gebirge und dazwiſchen dehnt ſich eine rieſige 
Ebene aus, durchfloſſen von dem 200 Meter breiten Parapiti. Halb 
mit Buſch, halb mit Pampa bedeckt eignet ſie ſich vorzüglich für Vieh⸗ 
zucht. Voll Stolz erzählt uns der Eigentümer, daß ſein Beſtand 4000 
Kühe und Ochſen, 300 Pferde, 100 Eſel und 30 Maultiere zählt. 
Über 1000 Schweine laufen halbverwildert auf der ganzen Beſitzung 
herum. Wir nehmen die Gaſtfreundſchaft mehrere Tage in Anſpruch. 
Eine zweitägige Exkurſion führt uns zu einer reichen Petroleumquelle. 
Hier tritt das Erdöl in ſchwarzem, ziemlich dickflüſſigem Zuſtande zu⸗ 
tage, wird aber auch noch nicht ausgebeutet. 

An verſchiedenen Punkten dieſes großen Gebietes, wo der beſte 
Boden iſt, befinden ſich Anpflanzungen von Mais, Zuckerrohr und 
andern Früchten. Auf Höhen von 1000 Meter gedeiht ſogar Kohl und 
anderes europäiſches Gemüſe. Zwiſchen den Pflanzungen zerſtreut 
liegen kleine Indianerdörfer. Im ganzen mögen etwa 2000 Köpfe 
unter dem Schutze von Herrn Suarez Arana, den ſie Taita, das heißt 
Vater, nennen, hier wohnen. Sie ſind friedlich, aber nur ihm zugetan. 
Jedes Dörfchen hat ſeinen Häuptling. Die Leute ſtehen ihrem Taita 
jederzeit gerne zur Verfügung, und als Gegendienſt liefert er ihnen 
nützliche Feldgeräte, Arte, Meſſer und Waffen. 

Auf der Weiterreiſe treffen wir bald die erſten Vorboten der im 
Bau begriffenen Eiſenbahn von San Lorenzo nach Pacuiva. Mitten 
durch den Jahrtauſende alten Urwald wird eine Breſche geſchlagen. Voraus 
wird mit Buſchmeſſern und leichten Axten das dichte Unterholz ent⸗ 
fernt. Dann kommen die gewiegten Holzfäller, die Hinterwäldler, die 
mit Bedacht und ruhigen, gewaltigen Schlägen den Urwaldrieſen in 
ſtundenlanger Arbeit zu Fall bringen. Auf proviſoriſchen Geleiſen 
werden die Stämme der Nutzhölzer nach rückwärts befördert, wo fie 
ſofort zerſägt und zu Eiſenbahnſchwellen verarbeitet werden. So gibt 
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es in Südamerika Eiſenbahnſtrecken, wo die Unterlage der Schienen 
aus den koſtbarſten Edelhölzern beſteht. 

Arbeiter aller Nationen ſchaffen an einer ſolchen Urwaldbahn. 
Man grüßt im Vorüberreiten und empfängt den Gegengruß in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen, ſogar in ſchweizeriſchem Dialekt. Am Rande des 
Schlages erheben ſich die Zelte der Arbeiter. Das Unterholz dient ihnen 
zum Lagerfeuer, an dem des Abends Mate getrunken, Geſchichten und 
Jagdabenteuer erzählt werden. 

Während des Tages zeigen ſich Herden von Affen. Sie ſind auf 
ihrer Wanderung begriffen, ihr Weg führt immer durch das Laub⸗ 
gewinde des Urwaldes, den Boden berühren fie hoͤchſt ſelten. Finden 
ſie ſich nun an der Bahnſtrecke ihres Durchganges beraubt, ſo machen 
ſie ſich durch lautes Schreien und Schimpfen bemerkbar, und das ſo 
lange, bis man einige von ihnen mit der Flinte herunterholt. Tapire, 
Rehe und Hirſche flüchten oft mitten durch die Arbeiter, und wenn am 
Morgen in der feuchten Erde ſich die Spuren vom Jaguar, die ge⸗ 
waltigen Tatzen, abgedrückt finden, ſo möchte jeder, der glücklicher 
Beſitzer eines Gewehres iſt, ihn verfolgen; das Fell wird ſchon im 
voraus gewertet und ſeine Länge nach der Breite der Tatze ausgerechnet. 
Kommt es aber darauf an, fo wagt ſich keiner, 100 Meter weit in 
die Dämmerung des Urwaldes vorzudringen. Ertönt des Nachts in 
nächſter Nähe die lufterſchütternde Stimme des gewaltigen Raubtieres, 
ſo hält jeder den Atem an, zieht ſich in ſeiner Hängematte zuſammen 
oder rückt näher zu ſeinem Schlafgenoſſen. Auch wenn einmal das 
Dampfroß dieſe Strecken durcheilt, wird noch viele Jahre lang der 
Urwald mit ſeinen vielen Geheimniſſen beſtehenbleiben. 

Nach fünf Jahren ſehe ich wieder die erſte Eiſenbahn, das heißt 
eine mit Holz gefeuerte Lokomotive, die einen ſprühenden Funkenregen 
von ſich gibt und ein Dutzend mit Holz und Steinen beladene Wagen 
nach ſich zieht. Von hier aus führt ein breiter Weg durch den Wald 
nach Ledesma, dem Ausgangspunkt der neuen Bahn. Da alles 
überſchwemmt iſt, erhalten wir vom leitenden Ingenieur die Erlaubnis, 
den Bahndamm zu benutzen. Wir ſtellten uns das ſehr einfach vor. 
Mein Begleiter, der ſchon längere Zeit von der Malaria ſchwer heim⸗ 
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gefucht wurde, konnte die letzte Strecke auf der Maſchine zurücklegen. 
Das Gepäck kann ebenfalls befördert werden, mehr Platz war aber 
nicht vorhanden, und ich machte mich früh am Morgen mit den fünf 
Tieren auf den Weg. Ich brauchte ſie nicht zu koppeln, da ſie ſchon 
lange aneinander gewöhnt waren, folgte eins dem andern. Anfangs 
ging alles gut, und im geſtreckten Galopp eile ich vorwärts. Dann 
kamen kleinere Bäche, die mich aufhielten, und ſchließlich ein etwa 
150 Meter breiter, reißender Fluß. 

An einer Brücke über ihn wurde gearbeitet, ſie konnte aber noch 
nicht mit Tieren begangen werden. Fahrzeuge waren nicht vorhanden. 
Man riet mir, ein bis zwei Tage zu warten, da der Fluß ſchnell 
fallen würde; ihn jetzt ſchwimmend zu durchqueren, wäre wegen großer 
Steinblöcke ſehr gefährlich. Ich aber konnte und wollte nicht warten. 
Ich ſattelte um und beſtieg das größte und ſtärkſte Maultier. Das 
Ufer war, etwas überhängend, drei Meter hoch, unten wälzte ſich die 
gelbe Flut. Ich nahm einen kleinen Anlauf, ſpornte heftig und tauchte 
in gewaltigem Sprunge ſamt dem Maultiere unter. Seitwärts des 
Tieres ſchwimmend gelangte ich auch heil durch die Strudel an das 
andere Ufer. Ich blickte rückwärts und ſah mein treues Reittier bock⸗ 
beinig am überhängenden Ufer ſtehen, hinter ihm die drei Packtiere. 
Ich erhob lockend die Hand, wie ich es auf der Weide immer gemacht 
hatte, wenn ich ihm Zucker geben wollte. Laut wiehernd warf es ſich 
in die Fluten, und die andern folgten ſo raſch hinterdrein, daß ſie ſich 
gegenſeitig verletzten. Unter lautem Hallo der Brückenarbeiter langten 
ſie am Ufer an, und wir konnten auf dem Bahndamm weiterreiten. 
Sumpfiges Gelände erforderte hohe Dämme und zeitweiſe kleine 
Brücken, die ich umgehen konnte. Auf einmal aber war der Eiſenbahn⸗ 
damm links und rechts von einem hohen Stacheldrahtzaun eingezäunt. 
Ich dachte, nun würde ich in kurzer Zeit an der Station ſein, und im 
Galopp ging es weiter, immer vorwärts. Eine weitere Brücke aber, un⸗ 
gedeckt und ſeitlich mit ſtarkem Drahtverhau verſehen, ſperrte mir jeden 
Durchgang. Schon war es Abend, und ich ſaß bald zehn Stunden im 
Sattel, naß von oben bis unten. 

Bis zum nächſten rückwärts gelegenen Durchlaß waren es min⸗ 
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deſtens 40 Kilometer, alſo hin und zurück 80 Kilometer, das ergab 
einen verlorenen Tag und morgen geht der Zug nach Buenos Aires. 
Voll Grimm und Wut auf den Ingenieur, der mir nichts davon ge⸗ 
ſagt hatte, daß der Damm für Pferde ungangbar war, kehrte ich 
langſam um. Dann ſagte ich mir, daß der Weg durch den Urwald 
auch nicht allzu weit abſeits der Bahnſtrecke gehen werde und rechnete 
mit etwa 500 Metern. An einer günftigen Stelle ſtieg ich ab und 
durchhieb mit meinem ſchweren Buſchmeſſer die Drähte, die links und 
rechts zurückſchnellten. Der Weg war frei. Das Leittier nahm ich 
am Zügel, die andern folgten. Mit dem Kompaß in der Hand ſchlug 
ich mir durch Unterholz und Schlingpflanzen einen Weg nach Oſten. 
Aber bald wurde der Boden ſumpfig und die Dämmerung brach raſch 
herein. Ich rechnete noch mit 100 bis 200 Metern und drang vorwärts. 
Das ſchlammige Waſſer reichte mir bis an die Bruſt, rings um mich her 
bellten die Kaimane, und die Maultiere wurden unruhig. So ſchnell 
wie möglich trete ich den Rückweg an, aber die dunkle Nacht über⸗ 
raſcht mich und in fußtiefem Waſſer, an den Stamm eines Urwald⸗ 
rieſen gelehnt, beſchließe ich, die Nacht zu verbringen. Sie war eine 
der längſten und grauſamſten meines Lebens. In dichten Schwärmen 
ließen ſich die Moskitos nieder. Ich bin nur mit Hoſe und Hemd 
bekleidet, dazu naß, biete alſo den beſten Angriffspunkt für die Blut⸗ 
fauger. Feuerzeug und Tabak in der Blechbüchſe ſchwimmen im Waſſer. 
Eine Nacht hier in dieſer malariaverſeuchten Gegend ohne Moskito⸗ 
netz, ohne Feuer und Rauchen iſt unendlich lang. Plötzlich zucken 
Blitze, der Donner rollt, ein Gewitter iſt im Anzug. Mir kann es nur 
recht ſein. Der heftige Regen verſcheucht die blutgierigen Sauger und 
die wunderbaren Lichterſcheinungen der niederfahrenden Blitze verkürzen 
mir die Nacht. An den Stamm des Baumes gelehnt, verfolge ich 
ſtundenlang das großartige Schauſpiel; ein richtiges Tropengewitter, 
ſtundenlanges, unaufhörliches Rollen, unterbrochen von gewaltigen 
harten Schlägen der in nächſter Umgebung einſchlagenden Blitze. Phan⸗ 
taſtiſch werden die großblättrigen Schmarotzerpflanzen in den Gabe⸗ 
lungen der Bäume beleuchtet. Armdicke, vom Wind hin und her 
bewegte Schlingpflanzen erſcheinen wie pendelnde Schlangenleiber, die 
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auf Raub ausgehen. In Wirklichkeit aber ift während eines Un⸗ 
wetters kein Angriff eines Raubtieres zu befürchten, da auch ſie da⸗ 
gegen im Gebüſch und in Höhlen Schutz ſuchen. Gegen Morgen, als 
der Regen aufhörte, wurden einige meiner Tiere unruhig. Da ringsum 
die Krokodile blökten und mit ihren Schwänzen das Waſſer peitſchten, 
fürchtete ich einen Angriff. Aber alles blieb ruhig, nur ein Packtier 
wälzte ſich im Waſſer, ſchlug wild aus und blieb tot liegen. Vielleicht 
war ein Schlangenbiß oder eine innere Verletzung vom Durchqueren 
des Fluſſes am vergangenen Tage die Todesurſache. Bei Tagesanbruch 
reichte mir das Waſſer ſchon bis an die Hüften. Nur mit Hilfe des 
Kompaſſes erreichte ich wieder den Bahndamm, aber an einer andern 
Stelle. Ich durchhieb den Drahtzaun abermals, ſprengte etwa 30 Kilo⸗ 
meter zurück und gelangte ſchließlich auf einen ſchmalen Pfad. Eine 
Stunde vor Zugabgang erreichte ich die Station. Im Schnellzuge ging 
es über Tucuman nach Buenos Aires. Während der Zöſtündigen 
Fahrt lag ich faſt ununterbrochen mit hohem Fieber, den Folgen einer 
ſchutzlos verbrachten Tropennacht, danieder und brauchte in Buenos 
Aires längere Zeit, um mich zu erholen. 


19. 
Auf dem Amazonas in die Gummiſtadt 


Es war lange mein ſehnlichſter Wunſch geweſen, das an tropiſchen 
Naturſchönheiten reiche und wenig bekannte Amazonasgebiet kennen⸗ 
zulernen. 

Mitten im Kriege, im Mai 1915, verließ ich die Schweiz, um 
zum vierten Male den Ozean zu überqueren. Ich hatte mich für die 
Jagd ausgerüſtet und war verſehen mit verſchiedenen Jagdflinten, 
einem ſchweizeriſchen Militärgewehr und Revolvern. Auf dem Baſler 
Zollamt erkundigte ich mich über die Ausfuhrmöglichkeiten von Waffen. 
Der Beſcheid lautete, daß Ordonnanzwaffen nur mit einer Bewilligung 
der Kriegsmaterialverwaltung ausgeführt werden dürften. Seit Jahren 


9 * 


131 


war ich Beſitzer dieſes Ordonnanzgewehres, das von der Schweiz als 
Preis für ein internationales Schießen in Buenos Aires geſtiftet worden 
war. Es hatte mir während einer Revolution in Paraguay und in Zen⸗ 
tralbraſilien unſchätzbare Dienſte geleiſtet, und ich verdankte ihm mehr 
als einmal das Leben. Darum war mir dieſe Waffe ans Herz ge⸗ 
wachſen, und weil mein Eigentum, verſuchte ich, ſie auf alle Fälle 
mitzunehmen. 

Trotz Munitionsverkaufsverbot gelang es mir, in den Beſitz von 
2000 Patronen zu kommen. Ich richtete nun ein Geſuch nach Thun 
um Ausfuhrbewilligung meiner Privatwaffe. Am gleichen Tage ging 
ich nach Aarau wegen meines Paſſes. Im Zeughaus legte ich das 
Gewehr vor und bat, man möchte mir es zur Ausfuhr plombieren. 
Die Waffe wurde geprüft und nach einigem Hin und Her und Vor⸗ 
weiſung verſchiedener Empfehlungen wurde die Plombe angebracht. 
Als ich nach Hauſe kam, war ein Brief aus Thun da, der die Aus⸗ 
fuhr meiner Waffe nicht geſtattete. Aber Probieren geht über Studieren. 
Ich packte das Gewehr ſamt den 2000 Patronen in eine längliche 
Kiſte und nahm ſie mit meinem ſonſtigen Gepäck auf die Reiſe mit. 
Bei der Zollreviſion in Les Verrières großes Erſtaunen, die Plombe 
am Gewehr wurde eingehend beſichtigt, die 2000 Patronen beſtaunt, 
Köpfe wurden geſchüttelt, Köpfe nickten, ein Wort gab das andere, 
und als alter Tropenjäger und ſchweizeriſcher Staatskrüppel durfte 
ich die Grenze paſſieren. Einer meinte noch, drüben in Paris werden ſie 
es ihm ſchon abnehmen. Der gleichen Meinung war auch ein Franzoſe, 
der die ganze Geſchichte mit angehört hatte. Er fuhr im gleichen 
Abteil mit mir, und wir wetteten um eine Flaſche Champagner. An⸗ 
ſtandslos wurde mir die Waffe in Paris überlaſſen und wir tranken 
die Flaſche auf das Ende des Krieges. Ich fuhr weiter, Spanien ent⸗ 
gegen, wo ich an der Grenze das Gewehr abgeben mußte. 

In einem langſamen, ungeheizten Zuge ging es über die tief ver⸗ 
ſchneiten Pyrenäen. Wir blieben oft im meterhohen Schnee ſtecken 
und froren erbärmlich. Zwei Tage dauerte die Fahrt durch die kaſti⸗ 
lianiſche Hochebene, eine ſpärlich bevölkerte, gänzlich unbewaldete, 
ſteinige Gebirgslandſchaft. Das wenige Gras dient den weidenden 
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Ziegenherden als kümmerliche Nahrung. Auf kantigen Felsvorſprüngen 
erheben ſich die eigenartigen Dörfer und Burgen. Kunſtvolle Stein⸗ 
brücken überſpannen tief eingeſchnittene Schluchten. Als wir das breite, 
fruchtbare Tal des Tejofluſſes erreichen, fahren wir mitten in den 
Frühling hinein. 

An der portugieſiſchen Grenze wurden mir wieder ſämtliche Waffen 
abgenommen. In Liſſabon herrſchte gerade Revolution, an allen Ecken 
und Enden wurde geſchoſſen. Viele Stunden verbrachten wir in den 
Kellern des Hotels, wo wir zu unſerer Beruhigung Portweinflaſchen 
die Hälſe brachen. Der engliſche Dampfer „Antony“ kam mit zehn 
Tagen Verſpätung an, ich ging an Bord und fand mein ganzes Gepäck 
wieder vor, darunter auch mein Gewehr mit Munition. Dies als 
kleines Reiſeerlebnis in Europa während des Krieges. 


* * 
* 


Die Eingangspforte in das Wunderland Amazonas iſt die Stadt 
Para. Sie liegt an der Mündung des Tocantinsfluſſes, 120 Kilometer 
vom Meere entfernt, faſt genau unter dem Aquator. Das Klima iſt 
ſehr heiß und für den Europäer ungeſund. Jeden Tag mindeſtens 
einmal fallen heftige Platzregen, begleitet von ſtarken Tropengewittern, 
gewöhnlich zwiſchen 12 und 2 Uhr. In den heißen Straßen ver⸗ 
dampft das Waſſer ſofort und verurſacht eine feuchte ſchwüle Atmo⸗ 
ſphäre, an die ſich der Neuankommende nur ſchwer gewöhnen kann. 

In der etwa 120000 Einwohner zählenden Handelsſtadt ſammeln 
ſich alle Erzeugniſſe des Amazonasgebietes und werden von hier aus 
nach überſeeiſchen Häfen verſchifft. An erſter Stelle ſteht der Gummi, 
der in den Urwäldern geſammelt und unter dem Namen Paragummi 
die erſte Stelle auf dem Weltmarkte einnimmt. Auch der Holz⸗ 
handel gewinnt immer größere Bedeutung, es ſind feine, koſtbare 
Edelhölzer, die zur Ausfuhr kommen. Auch Vanille und andere 
tropiſche Gewürze wachſen wild in den Wäldern. 

Auf dem Markt, der ſich am Ufer entlang hinzieht, erblickt man 
eine Unmenge unbekannter exotiſcher Tiere und Früchte. Vor allem be⸗ 
wundern wir die große Zahl der verſchiedenen Fiſcharten, die hier zum 


133 


Verkaufe ausgeftellt find. Der größte unter ihnen ift der Pirabutango, 
ein bis 100 Kilogramm ſchwerer Schuppenfifch, der aber trotz feiner 
Größe ein ſehr delikates Fleiſch hat. Weiter ſehen wir verſchiedene 
Arten Lachſe und Hechte und die dicken, faſt zentnerſchweren Grund⸗ 
fiſche, mit langen Schnurrbärten an den rieſigen Mäulern. Einige von 
ihnen weiſen prachtvolle Zeichnungen auf mit wechſelndem Farbenſpiel 
in Blau, Rot, Silber und Orange. Daneben befinden ſich als ein faſt 
grotesker Gegenſatz die entzückenden und hauchartigen Gebilde von 
Zierfiſchen. Über zweitauſend verſchiedene Fiſcharten ſollen ſich im 
Amazonenſtrom tummeln. 

Eine Abteilung für ſich auf dem Markte bildet der Schildkröten⸗ 
handel. Ganze Hallen ſind voll von ihnen, große und kleine durch⸗ 
einander, alle leben und werden auf den Rücken gelegt, damit ſie nicht 
fliehen können. Es ſind rieſige Stücke unter ihnen, die oft zwei Männer 
kaum wegtragen können. Schildkrötenſchnitzel, paniert, und eine Vor⸗ 
ſpeiſe in weißer Soße ſteht in allen Hotels auf dem Speiſezettel, 
und beides iſt nicht zu verachten. Ganz vorzüglich iſt die mit ſpaniſchem 
Pfeffer ſcharf gewürzte Schildkrötenſuppe, und eine Leckerei iſt die ge⸗ 
bratene Leber. 

Ein reger Betrieb herrſcht auf dem Früchtemarkt. Ganze Berge 
Bananen, ſüße Kürbiſſe, Melonen, Ananas, Mangos, Papayos und 
viele mir unbekannte Früchte ſind aufgehäuft. Geſchäftig eilen Neger 
und Mulatten, die hier vorherrſchende Klaſſe der Arbeiterbevölkerung, 
hin und her und verladen die Produkte auf die Küſten⸗ und Ozean⸗ 
dampfer. Leider iſt der Genuß der ſchönen, friſchen Früchte dem 
Europäer nicht ſehr zuträglich, da er ſich allzu leicht eine Magenver⸗ 
ſtimmung zuzieht, die oft ſchlimme Folgen haben kann. 

Eine der größten Sehenswürdigkeiten von Para iſt das Muſeum, 
mit dem ein zoologiſcher und botaniſcher Garten vereinigt ſind. In 
zwanzigjähriger Arbeit hat hier ein Schweizer, Profeſſor Göldi von 
Bern, ein kleines Paradies geſchaffen. Auf einem kleinen Raum iſt 
hier ein großer Teil der Tier- und Pflanzenwelt des Amazonasgebietes 
vereinigt. Tagelang kann man ſich dem Genuß hingeben, die ſeltenen 
bunten Vögel, die Rieſenſchlangen, Affen und Raubtiere zu bewundern. 
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Groß ift die Pracht der wunderbaren Blumen und der erotifchen Blatt⸗ 
pflanzen. Betritt man das Muſeum, fo ſchreckt man unwillkürlich 
zurück, ſo naturgetreu — und nicht in Glaskäſten — ſind in den 
Gängen und Sälen die Alligatoren und ſchwarzen Panther aufgeſtellt, 
daß ſelbſt ein alter Tropenjäger glaubt, er werde von ihnen angefallen. 

Auf dem Schiff, mit dem ich gekommen bin, fahre ich weiter, 
den Tocantinsfluß aufwärts. Denn auch große Seeſchiffe gelangen 
auf den tiefen Waſſerläufen bis 2000 Kilometer weit in das Innere 
des Landes. Straßen oder Eiſenbahnen ſind Ausnahmen, und der ganze 
Handel und Verkehr des Amazonastieflandes wickelt ſich auf den 
vielen Flüſſen ab, die zuſammen etwa 40000 Kilometer für Fluß⸗ 
dampfer ſchiffbar ſind. Ein Inſelgewirr nimmt uns auf. In ſchmalen 
aber tiefen Flußarmen arbeitet ſich der Dampfer durch das trübe 
Waſſer an der Inſel Marajö entlang der Mündung des Amazonen⸗ 
ſtromes entgegen. Wir haben Hochwaſſer. Bis weit in das Meer 
hinaus treiben die ſchwimmenden Inſeln. Es ſind große, durch die 
Strömung losgeriſſene Erdſchollen, die durch das Wurzelwerk von 
Bäumen und Sträuchern zuſammengehalten werden. Die ganze Tier⸗ 
welt macht auf ihnen eine unfreiwillige Reiſe, Schlangen und Alliga⸗ 
toren, nicht ſelten auch Jaguare. 

Mehrere Tage geht es den Amazonenſtrom aufwärts, aber von 
ſeiner Größe bekommt man keinen richtigen Eindruck, da er ſich ſchon 
weit oberhalb ſeiner eigentlichen Mündung in den Atlantiſchen Ozean in 
verhältnismäßig wenig breite, aber ſehr tiefe Arme geteilt hat. Nur 
ſelten halten wir an einer kleinen Niederlaſſung. Auf Pfählen ſtehen 
armſelige aus Bambus und Schilf erbaute Hütten, während der 
UÜberſchwemmungszeit mit dem Boot, in der Trockenzeit nur mit einer 
Leiter erreichbar. Hier wohnen Farbige, Indianer, Neger und Mulatten. 
Neben den Häuſern bemerkt man eine merkwürdige Vorrichtung. Im 
Abſtande von etwa 25 Zentimetern ragen kreisförmig eingerammte 
Bambusſtangen über den Waſſerſpiegel hinaus. Gleich einem Trichter 
öffnet ſich der ſtubengroße Ring in den Fluß hinein. Die Anlage iſt 
eine Schildkrötenfalle. Durch eine angebundene weibliche Schildkröte 
werden die Männchen hereingelockt. Eine Vorrichtung zeigt durch 
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Läuten einer Glocke an, wenn ein Tier durch die Offnung in den 
Ring geht, der durch ein Fallgitter geſchloſſen werden kann, und 
mit einem ſtarken Netz oder der Harpune wird das ſo gefangene Tier 
herausgeholt. 

Den Mündungen der großen Nebenflüffe wie des Kingü und des 
Tabajoz ſind ebenfalls Inſeln vorgelagert. Sie bringen ihre Waſſer⸗ 
maſſen aus dem Innern Braſiliens, aus dem Staate Matto Groſſo. 
Hunderttauſende von Quadratkilometern Urwald harren hier der Er⸗ 
ſchließung. Aber tödlich verlaufende Fieber, wilde, mit Giftpfeilen be⸗ 
waffnete Indianerſtämme haben hier dem Vordringen der Weißen eine 
ſchwer zu erobernde Grenze gezogen. 

Nach ſechstägiger Fahrt erreichen wir Manaos, die Hauptſtadt des 
Staates Amazonas. Sie iſt zugleich der Mittelpunkt des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kautſchukhandels, durch den das Stromgebiet des Amazonas 
eigentlich erſt bekannt wurde, und ihm verdanken die meiſten Städte 
und Anſiedlungen ihre Entſtehung. Steigen die Preiſe, fo herrſcht reges 
Leben und freudige Stimmung. Das Geld fließt reichlich, und alle 
Geſchäftsleute freuen ſich ihrer Gewinne. Steht das Gummibarometer 
niedrig, ſo ſtockt der Handel, die Lagerhäuſer bleiben geſchloſſen, die 
Leute ſind arbeitslos und mißmutig. 

Alle Jahre einmal ergießt ſich ein Menſchenſtrom von Tauſenden 
in die Stadt. Es ſind die Gummipicker, die es am Ende der Erntezeit 
von weit her, in oft wochenlangen Reiſen, aus den fieberſchwangern 
Urwäldern zu den Vergnügungen der Stadt zieht. Sie kommen alle 
mit gefüllten Börſen, denn an ihren Arbeitsſtätten, in den vereinzelt 
in den Urwäldern liegenden Hütten hatten ſie weder Zeit, noch Ge⸗ 
legenheit, Geld auszugeben. Wie eine Herde Vieh quellen ſie aus dem 
Zwiſchendeck der Flußdampfer hervor und betreten lärmend die Straße. 
Es ſind meiſt Farbige aller Schattierungen. Ihr bis dahin ſtumpfer 
Blick hellt ſich auf und macht einem gierigen Ausdruck Platz. Tieriſche 
Laute ausſtoßend, dringen ſie in die nächſten Hafenkneipen, Schnaps 
und Mädchen ſind jetzt die Loſung. Langgehegte Wünſche werden bis 
zur Bewußtloſigkeit geſtillt, Tag für Tag, Woche für Woche, bis das 
Geld verjubelt iſt. Leute werden ſtets geſucht, und ſo ſind ſie auch 
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bald wieder angeworben. Noch halb beraufcht von ihren Orgien werden 
ſie im Bauche eines Dampfers verſtaut und an ihren Beſtimmungsort 
geführt. Einige Tage noch belebt ſie der Gedanke an das Erlebte, dann 
aber kommt wieder der apathiſche, tieriſche Ausdruck in ihr Geſicht, 
der ſie nicht mehr verläßt bis ſie übers Jahr abermals die Straßen 
von Manaos betreten. 

In allen Formen wird der Rohgummi in die Schiffe verladen. 
Bald ſind es zentnerſchwere, ſchwarze Ballen, bald loſe Stücke, ver⸗ 
mengt mit Rinde und Sand, bald weiße und roſafarbene Scheiben 
und Schalen. Von alledem geht ein eigentümlicher, ſäuerlicher Geruch 
aus, der bis in die innerſten Winkel der Straßen und Häuſer dringt. 

Nach zehntägigem Aufenthalte verlaſſe ich die „Gummiſtadt“ und 
fahre den größten Nebenfluß des Amazonas, den Madeiraſtrom auf⸗ 
wärts. Nur ein⸗ bis zweimal am Tage hält das Schiff an Gummi⸗ 
ſtationen, die bei der Bergfahrt verproviantiert werden. Ein Stück 
Wald iſt ausgerodet und bietet Platz für ein Blockhaus mit Lager⸗ 
ſchuppen. Zwei bis drei Perſonen bilden die Beſatzung, die den Gummi 
aus dem Innern in Empfang nehmen, abwiegen und weiterverfrachten. 
Bei jeder Station verläßt ein Trupp Gummipicker das Schiff. Pflan⸗ 
zungen beſtehen hier nicht, nur um das Haus herum gruppieren ſich 
einige Orangen⸗, Bananen⸗ und Mangobäume. Auch Schweine oder 
Viehzucht gibt es nicht, jede verfügbare Hand iſt der Gewinnung des 
Gummis gewidmet. Gelingt es dem Gummipicker nicht, hin und wieder 
ein Wild zu erlegen, ſo bleibt er monatelang ohne friſches Fleiſch. 

Wir fahren an den rauchenden Ruinen einer Station vorbei, ſie iſt 
von Indianern überfallen, und die Leute ſind ermordet worden. Jahre⸗ 
lang konnten weite Strecken nicht mehr angeſiedelt werden, da die 
Häuſer immer und immer wieder niedergebrannt und alles zerſtört 
wurde. Die Weiterfahrt des Dampfers führt durch Wald, dunklen, 
geſchloſſenen Urwald, zwölf Tage lang, bis wir in Porto Velho, der 
Endſtation, anlangten. 


137 


D. 
Eine Eiſenbahn durch den Urwald 


Hier beginnt eine 350 Kilometer lange Urwaldbahn, wie fie 
ihresgleichen in der Welt ſucht. Wie iſt dieſe Bahn entſtanden? Als die 
Kautſchukinduſtrie durch die Erfindung des Kraftwagens einen un⸗ 
geheuren Aufſchwung nahm, ſchnellten die Gummipreiſe empor. In 
Sumatra, Indien und am Kongo gab es damals — es war um die 
Jahrhundertwende — noch keine Kautſchukpflanzungen, und Braſilien 
hatte durch das Amazonasgebiet — der Heimat des ertragreichſten 
Gummibaums, der Hevea brasiliensis — eine faſt unbedingte Mono⸗ 
polſtellung. Bolivianiſche Unternehmer und Geſellſchaften erwarben 
Konzeſſionen und drangen mit ihren Arbeiterſcharen in die Urwälder 
vor. Ungeheuer reiche Gummiwälder an den Flüſſen Purus, Jquiry 
und Abuna, in dem ſogenannten Aereterritorium, führten ſchließlich zu 
einem Grenzkriege zwiſchen Bolivien und Braſilien, der bis in die Ur⸗ 
wälder hinein mit größter Erbitterung geführt wurde. Im Jahre 1903 
wurde der Streit geſchlichtet und das Acregebiet endgültig Braſilien 
zugeſprochen. Dafür aber verpflichtete ſich Braſilien, von Gujara⸗mirim 
bis Porto Velho eine Eiſenbahn zu bauen, die für Bolivien von größter 
wirtſchaftlicher Bedeutung war. Von Porto Velho aufwärts iſt näm⸗ 
lich der Madeiraſtrom 350 Kilometer weit nicht mehr ſchiffbar, da 
ungefähr 15 große Waſſerfälle und Stromſchnellen jede Schiff: 
fahrt unterbinden. 

Der Abtransport des bolivianiſchen Gummis aus dem Itenes⸗ und 
Benigebiete nach Manaos war bis dahin faſt unmöglich, auf jeden 
Fall aber mit unerhörten Anſtrengungen und Verluſten verbunden. 
Einen ſolchen Gummitransport mit den großen Kanus, den Monterias, 
von Riberalta aus nach Porto Velho mitgemacht zu haben, galt als 
eine Tat. Oberhalb der Stromſchnellen mußten die Boote entladen 
und zu Land durch den Wald bis unterhalb der Fälle geſchafft werden. 
Die durchlochten Gummiballen wurden dann je 20 bis 30 an einem Seile 
befeſtigt, über die Fälle gelaſſen und wieder aufgefiſcht. Das ſieht 
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nicht gefährlich aus, aber der große Feind iſt das fürchterliche Klima. 
Auf der ganzen Strecke wird die Mannſchaft von heftigem Fieber ge⸗ 
ſchüttelt, die Kopfſchmerzen ſind unerträglich, Chinin hilft wenig, und 
die Leute können faſt keine Nahrung zu ſich nehmen. Am Ruder ſinkt 
der eine oder andere tot zuſammen, andere werfen ſich in Anfällen 
plötzlichen Wahnſinns in das Waſſer und kommen nicht mehr zum 
Vorſchein. 

In Porto Velho kommt meiſt nur noch die Hälfte der Mannſchaft 
an, ein großer Teil der Gummiballen iſt verlorengegangen. Dann er⸗ 
folgt die Rückreiſe ſtromaufwärts, die Kanus beladen mit Nahrungs⸗ 
mitteln. Sie iſt noch beſchwerlicher als die Herreiſe, denn die Waren 
müſſen bei den Stromſchnellen auf dem Rücken über Land getragen 
werden. Einen dieſer Waſſerfälle nannten die Leute treffend „Koch⸗ 
keſſel der Hölle“. Durch die hohen Löhne angelockt, fanden ſich aber 
immer wieder Leute, die die Reiſe wagten. Für die reichen Gummi⸗ 
händler war der Transport auf dieſem Wege dennoch der vorteil⸗ 
hafteſte, denn nach zwei Monaten befand ſich der Gummi ſchon in 
Europa und das Geld war flüſſig. 

Ein anderer Transportweg war der nach Süden, den Mamorefluß 
aufwärts nach Santa Cruz de la Sierra. Von hier aus waren es dann 
die Ochſenwagen, die in monatelanger, beſchwerlicher Reiſe die koſt⸗ 
bare Fracht nach Porto Suarez, am Rio Paraguy brachten, von wo 
aus ſie nach Montevideo gelangte. Dieſer Transport dauerte manchmal 
über ein Jahr und verurſachte rieſige Koſten und Kursverluſte. 

Der Bau der Eiſenbahn war ſomit eine Lebensfrage für die boli⸗ 
vianiſchen Gummihändler. Aber erſt nach vier Jahren, im Jahre 1907, 
konnte mit dem Bau der Bahn begonnen werden. Braſilien zahlte an 
die Unternehmer A fond perdu 25 Millionen Mark. Bald aber 
ſtellten ſich dem Bau faſt unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Dem 
furchtbaren Sumpffieber, der Malaria, dem Typhus und Beri⸗Beri 
waren weder Ingenieure noch Arbeiter gewachſen. Viele ſtarben, andere 
flüchteten aus dieſem verſeuchten Gebiete. In der ganzen Welt wurde 
hierauf Propaganda gemacht. Aus Italien, Oſterreich, Rußland, China 
und Japan, von überallher ſtrömten die Arbeiterſcharen herbei, an⸗ 
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gelockt durch die freie Reife und den hohen Lohn. Doch furchtbar wütete 
das Fieber, ganze Kolonnen ſanken in das Grab. Zeitweiſe ruhte die 
Arbeit, niemand wollte mehr zum Spaten greifen. Die Damme ver⸗ 
ſanken in dem ſumpfigen Urwaldboden. Sie erforderten dreimal mehr 
Material als anfangs berechnet wurde. Die ſchwierigſte Arbeit war das 
Ausheben des naſſen, ſchlammigen Waldbodens, dem giftige Dünſte 
entſtrömten. An den gefährlichſten Stellen wurden bis zu 20 Mark 
für den ausgehobenen Kubikmeter bezahlt, und dennoch ſchritt der Bau 
nur äußerſt langſam vorwärts. 

Wie teuer hier die Arbeitskräfte zu ſtehen kamen, mag die Tatſache 
zeigen, daß es billiger war, ſämtliche Eiſenbahnſchwellen aus dem 
fernen Auſtralien zu beziehen, während hier ſozuſagen vor der Naſe im 
Urwald das beſte Bauholz ſtand. Im ganzen arbeitete an dieſer Bahn 
ein Arbeiterheer von 25000 Mann, von denen über die Hälfte dem 
Fieber zum Opfer fielen. Die Koſten der Herſtellung der ganzen Bahn 
beliefen ſich auf faſt 200 Millionen Mark und das laufende Kilometer 
kam auf nahezu 500000 Mark zu ſtehen, alſo viel höher als unſere 
kunſtvoll gebauten Alpenbahnen. Kaum war aber die Bahn zu Ende 
gebaut, als im Jahre 1913 ein gewaltiger Preisſturz des Gummis 
erfolgte. Durch den nunmehr verbilligten Transport war es aber 
dennoch möglich, die Arbeit in den Gummiwäldern fortzuſetzen. 

Ich war keineswegs entzückt als ich bei meiner Ankunft in Porto 
Velho erfahren mußte, daß nur alle acht Tage ein Zug fährt. Eine 
Woche mußte ich untätig liegenbleiben. Trotzdem ſich die geſundheit⸗ 
lichen Verhältniſſe gebeſſert hatten und man in den Häuſern, die mit 
feinem Drahtgeflecht umgeben ſind, vor den Stichen der giftigen 
Mücken geſichert war, bekam ich bald heftiges Fieber und lag meiſtens 
in der Hängematte. Endlich ſchlug die erlöfende Stunde. In mäßigem 
Tempo durchfuhren wir die 350 Kilometer lange Strecke in zwei 
Tagen, nachts wurde nicht gefahren. An der bolivianiſchen Grenze, der 
Endſtation, ſchiffte ich über den Fluß nach Guayara Mirim, das heißt 
kleiner Waſſerfall. Hier befindet ſich ein kleines Dorf mit einigen 
Handelshäuſern und einer Militärſtation. Hotels ſind nicht vorhanden, 
aber ich fand in einem Geſchäftshaus Unterkunft. Der Chef, ein 
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Schweizer, nahm mich gaftfreundlich auf. Er war feit drei Jahren hier 
in dem ungeſunden Neſte, litt ſehr unter dem Fieber und war gelb 
wie eine Zitrone. Sein Vorgänger, ein Deutſcher, war im Fieber⸗ 
delirium über den Waſſerfall hinunter geſprungen und war nicht mehr 
zum Vorſchein gekommen. 

Nach zwei Tagen konnte ich mit einem Dampfer flußaufwärts 
weiterfahren, geſünderen Gegenden entgegen. Der Fluß hat ſeinen 
Namen geändert und heißt nun Mamoré. Mitten durch hochragenden 
Urwald wälzt er ſeine trüben Fluten, und iſt für flache Dampfer über 
1000 Kilometer weit aufwärts ſchiffbar. Auch hier wieder Spuren von 
zerſtörten Anſiedlungen, wo ſich Gummipicker niederlaſſen wollten, 
aber vor den wilden Indianern flüchten mußten. Der Wald hört 
langſam auf. Endloſe Sumpfgebiete und Grasſteppen dehnen ſich links 
und rechts, ſoweit das Auge reicht. Wir kommen in bewohnte Gegenden. 
Herden von halbwildem Vieh flüchten vor dem Getöſe des ſich ſtrom— 
aufwärts kämpfenden Dampfers. Sumpfvögel aller Arten kreuzen 
durch die Luft. Hier beginnt mein Reich, das große Jagdgebiet, von 
dem man mir Wunderdinge erzählt hatte. In einen kleinen Nebenfluß, 
den Pacuma, einbiegend, erreichten wir am ſechſten Tage das Dorf 
Santa Ana. Nach ſiebzigtägiger Reiſe befand ich mich an dem Punkte, 
den ich mir auf der Landkarte herausgeſucht hatte. 


21. 
Einiges von den Indianern Südamerikas 


Das Departement Beni, nach dem gleichnamigen Fluß genannt, 
umfaßt faft die ganze Tiefebene von Bolivien. Es wird durchſtrömt 
von den ſchiffbaren Flüſſen Beni, Mamoré und Itenez oder Guapore, 
der nach Nordoſten die Grenze gegen Braſilien bildet. Die Ufer dieſer 
Flüſſe find zum größten Teil 20—50 Kilometer weit landeinwärts 
mit prächtigem Urwald beſtanden. Im Innern des Landes dehnen ſich 
dagegen ungeheure Grasſteppen aus, die zwiſchen Exaltacion und 
Trinidad ſtreckenweiſe bis an das Ufer des Rio Mamors heranreichen. 
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Dieſe Landſchaften find ſpärlich bevölkert von verſchiedenen Indianer: 
ſtämmen, die zum Teil noch wild und dem Weißen feindlich ge⸗ 
ſinnt ſind. 

Schon während der ſpaniſchen Kolonialzeit hatten die Jeſuiten dieſe 
Gebiete beſucht und überall Miſſionen gegründet. Es gelang ihnen, 
mehrere Stämme zum Chriſtentum zu bekehren, ſie legten feſte Wohn⸗ 
ſitze an, errichteten Gotteshäuſer und bebauten das Land. Von einem 
Miſſionar wurde alles verlangt. Er war nicht nur Pfarrer und Lehrer, 
ſondern mußte auch Baumeiſter, Schreiber, Schloſſer und Landwirt, 
Muſiker und Schneider ſein. Die Indianer mußten zwei bis drei Tage 
in der Woche Frondienſte leiſten, und ſo entſtanden mit der Zeit große 
Pflanzungen. Das Haupterzeugnis war das Zuckerrohr, aus dem 
Zucker und Branntwein hergeſtellt wurden, die überall einen guten 
Abſatz fanden. 

Als ſpäter ein Geſetz die Jeſuiten aus Bolivien vertrieb, bemäch⸗ 
tigten ſich gewiſſenloſe Händler und Ausbeuter dieſer reichen und aufs 
blühenden Kolonien. Um der Sklaverei zu entgehen, verbrannten die 
Indianer ihre Hütten und Kirchen und flohen in die Wälder, wo ſie 
ihr früheres Nomaden⸗ und Jägerleben weiterführten. Bis heute aber 
haben ſich gewiſſe religiöfe Gebräuche bei ihnen erhalten und kommen 
bei den häufig veranſtalteten Feſten zum Ausdruck. Chriſtenglaube und 
Heidentum haben ſich verſchmolzen und bilden ein Chaos widerſprechen⸗ 
der Ideen. 

Trotzdem die meiſt nur oberflächlich und in der Nähe der Flüſſe 
erforſchten rieſigen Wälder und Steppen Südamerikas noch einige 
Millionen wilder Indianer beherbergen, wird das Ausſterben der noch 
wilden Ureinwohner Südamerikas nicht aufzuhalten ſein, denn die ver⸗ 
ſchiedenen Stämme reiben ſich in ihren beſtändigen Kriegen ſelber auf. 
Die Stammesgebiete ſind durch Flußläufe oder Gebirgszüge feſtgelegt, 
werden ſie aus irgendeinem Grunde, ſei es Beuteluſt oder wirklicher 
Nahrungsmangel, überſchritten, ſo entſtehen langwierige und verluſt⸗ 
reiche Kämpfe, die nicht ſelten mit der Vernichtung der einen Partei enden. 

Bei dieſer Feindſchaft aller gegen alle iſt eine Verbindung und Ver⸗ 
ſchmelzung der Stämme untereinander ausgeſchloſſen, und viele kleine 
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durch Krieg und Krankheiten geſchwächte Gruppen gehen langſam an 
Inzucht zugrunde. Auch die Eingliederung in die Ziviliſation und die 
Gewöhnung an eine wirklich ſeßhafte Lebensweiſe gelingt nur ſelten, 
doch mag das zum größten Teil an der wenig rückſichtsvollen Be⸗ 
handlung der Indianer liegen. Durch den Verkauf von Ländereien an 
fremde Anſiedler durch die Regierungen, wurden ſie von ihrem Grund 
und Boden vertrieben und gezwungen, ſich in die Wälder zurück⸗ 
zuziehen, wo ſie erſt wieder kämpfend neues Land erwerben mußten. Es 
ift daher zu verſtehen, daß fie den Fremden mit dem größten Miß⸗ 
trauen begegnen. Ein Erlebnis, das ich kurz berichten will, möge die 
heutige Haltung des Indianers beleuchten. In der Nähe von Exaltacion, 
am Mamore gelegen, nahm ich teil an einer Strafexpedition. Wir ver⸗ 
folgten einen Trupp Wilde, die eine Niederlaſſung verbrannt und 
Frauen und Kinder ermordet hatten. Durch Bluthunde geführt, gelang 
es uns, ſie in ihrem Dorfe, oder beſſer geſagt an ihrer augenblicklichen 
Wohnſtätte zu überraſchen und vier Männer, zwei Frauen und zwei 
halbwüchſige Knaben gefangenzunehmen. Eine 30 Meter lange, ſchmale, 
niedere Hütte aus Zweigen geflochten, diente ihnen als Wohnung. Sie 
bildete einen einzigen Raum und der Schmutz und der Geſtank darin 
waren unbeſchreiblich. Wir nahmen die Gefangenen mit uns und ſperrten 
ſie in einer Niederlaſſung in ein feſtes Blockhaus, das von Hunden, 
vor denen die Wilden große Angſt haben, bewacht wurde. Schon unter⸗ 
wegs nahmen ſie keine Nahrung zu ſich und auch jetzt rührten ſie 
weder rohes, noch gebratenes Fleiſch an. Wir ſetzten ihnen alles vor, 
was wir ſelber hatten, aber nur ein etwa achtjähriger Junge fing am 
vierten Tage an, gekochten Fiſch mit Reis zu eſſen. Er ſpuckte den 
erſten Biſſen aber ſofort wieder aus, wahrſcheinlich wegen des un⸗ 
gewohnten Gewürzes von Salz und Pfeffer, das die Indianer nicht 
kennen. Sie kauerten am Boden und wären verhungert, hätten wir ſie 
nicht freigelaſſen. 

Die Hautfarbe der ſüdamerikaniſchen Ureinwohner iſt hell- bis 
dunkelbraun, geht aber manchmal auch ins gelbliche über. Ich habe 
die Beobachtung gemacht, daß die im Durchſchnitt etwa 1,55—1,65 
Meter großen Leute der kleingewachſenen Stämme, hellere Farben 
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aufweiſen, während die Angehörigen der hoch und muskulös gewachſenen 
Stämme, unter denen ſich viele bis zu 1,80 Meter große Leute be⸗ 
finden, dunkler gefärbt ſind. Unter letzteren ſind beſonders die wilden 
und grauſamen Siriones und Tobas hervorzuheben, ferner die Chiri⸗ 
vanos und Movimas. Die Geſichtsbildung iſt ſehr verſchieden. Die 
Augen der gelblichen Raſſe ſind leicht geſchlitzt. Charakteriſtiſch ſind bei 
allen Ureinwohnern die ſtark hervortretenden Backenknochen und der 
große, runde Kopf. Die Naſe iſt im allgemeinen klein und ſtumpf, der 
Mund groß und zeigt oft wulſtige Lippen. Weitaus der größte Teil 
hat einen finſteren, ſtumpfſinnigen, auch grauſamen und verſchlagenen 
Geſichtsausdruck. Die Leute ganzer Stämme zeichnen ſich durch un⸗ 
proportionierte Körper und unanſehnliche Geſichter aus, während 
andere wieder prächtig gewachſen ſind und angenehme, ausdrucksvolle, 
raſſige Geſichter aufweiſen. 

Ein jeder Stamm ſpricht ſeine eigene Sprache, und oft nur durch 
einen Flußlauf getrennt, verſtehen ſie einander nicht. Herbe Kehllaute 
zeichnen die eine Sprache aus, während eine andere unter Zuhilfenahme 
von viel Speichel aus ziſchenden Lauten beſteht. Es iſt für uns ſehr 
ſchwer, dieſe Worte richtig auszuſprechen und eine ſolche Sprache, 
trotzdem fie nur 2000-3000 Wörter hat, zu beherrſchen, iſt faſt 
unmöglich. 

Sehr verſchieden ſind die Sitten und Gebräuche des ehelichen 
Lebens. Am tiefſten ſtehen die Wilden, bei denen die Frau Gemeingut 
des ganzen Stammes iſt, bei denen die Kinder ihre Väter nicht kennen 
und der Erzeuger ſeine Kinder nicht. Sie werden alle gemeinſam wie 
eine Herde aufgezogen, und die Kinderſterblichkeit iſt groß. Alle Arbeit 
im Lager wird von den Frauen verrichtet, ſie verfertigen außerdem 
Bogen und Pfeile und durchbohren mit unendlicher Geduld die Zähne 
der erlegten Tiere, um daraus Schmuckſachen herzuſtellen. 

Männer anderer Stämme kamen auf den Gedanken, ſich mehrere 
Frauen zu nehmen, um durch ihre Arbeit ein angenehmeres Leben 
führen zu können. Begünſtigt wird die Vielweiberei durch die viel 
größere Anzahl der Frauen, da viele Männer im Kampfe und auf 
der Jagd ihr Leben einbüßen. Aber trotzdem werden keine Ledigen unter 
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ihnen geduldet, ſobald ein Mädchen die Reife erlangt hat, wird es 
einem Manne zugeteilt, ſofern es nicht ſchon vorher eine Auswahl ges 
troffen hat. Ich habe eine niedliche, kaum zwölf Jahre alte Indianerin 
kennengelernt, die Witwe war und zwei Kinder hatte (Zwillinge). 

Im allgemeinen iſt es für den Weißen leicht, ein Indianermädchen 
einzutauſchen oder zu kaufen, einige Geſchenke an die Mutter genügen 
meiſt. Es gibt viele Europäer, die jo mit Indianerinnen zuſammen⸗ 
leben und in ihnen eine treue, aufopfernde Lebensgefährtin gefunden 
haben. Frauen anderer Stämme verachten es dagegen, einem weißen 
Manne anzugehören, ihre Sitten ſind ſtreng, Untreue wird bisweilen 
mit dem Tode beſtraft und der Weiße, der ſich durch Gewalt in den 
Beſitz einer der Ihrigen ſetzt, gilt als Todfeind. Geraubte Frauen 
getöteter Feinde werden zuerſt als Sklavinnen, nachher aber wie die 
eigenen behandelt. 

Das Leben der wilden Völker Südamerikas kennt kein anderes 
Ziel, als ſich zu ernähren, ſie ſammeln keine Reichtümer und bauen 
keine ſtändigen Wohnungen. Ihre Waffen ſind Pfeil und Bogen, 
Speer und Totſchläger aus Eiſenholz. Sie haben alſo heute noch die 
Lebensweiſe unſerer vorgeſchichtlichen Vorfahren. 


22. 


Eine erfolgreiche Erkundungsfahrt 
und ihr ſchlimmes Ende 


Bald nach meiner Ankunft in Santa Ana begann ich Erkundi⸗ 
gungen über die Gegend einzuziehen, ſtellte mich dem Präfekten vor, 
zeigte ihm meine Empfehlungen und bat ihn, mir zu einem Practico, 
einem Pfadfinder, zu verhelfen, der mich nach den Sümpfen führen 
könnte. Es war nicht leicht, denn niemand wollte einen einzelnen 
Jäger monatelang in die Wildnis begleiten. Schließlich ließ ſich ein 
unterſetzter Indianer, Miguel genannt, dazu bewegen, gegen ein Ent 
gelt von 250 Mark im Monat mitzukommen. Ein Kanu war nicht 
10 Burkart, Der Nelbetjäger. 
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zu kaufen, dagegen konnte ich einen gut gearbeiteten Einbaum gegen 
2 Mark Taggeld mieten. Die Reiherzeit war weit vorgerückt, das 
Waſſer im Sinken begriffen, und Eile tat not. Verproviantiert waren 
wir ſchnell. Und ſo fuhren wir am dritten Tage nach meiner Ankunft 
hinaus, den Jagdgefilden entgegen. Mein Mann war tüchtig, das ſah 
ich bald. Wir ruderten täglich 14 Stunden einen raſchfließenden, 
tiefen Fluß, den Rapulu, aufwärts. Ich erlebte harte Tage bis ich 
wieder trainiert war. Aber mein in Europa angeſammelter Speck 
verlor ſich bei der tropiſchen Hitze und den großen Anſtrengungen bald. 
Ich ging ſofort zu meiner alten und erprobten Lebensweiſe über, aus: 
ſchließlich Fleiſchkoſt und nur einmal am Tage zu eſſen. 

Nach 14 Tagen befanden wir uns in vollſtändig unbewohnten 
Niederungen, und die Jagd nahm ihren Anfang. Leider konnte Miguel 
mit der Schußwaffe nicht umgehen, dafür aber lud er mir Patronen 
und führte mir eine gute Küche. Die Gegend war reich bevölkert 
mit Reihern, aber die Hälfte hatte die Schmuckfedern bereits verloren, 
und die andern waren ziemlich abgeſtoßen. Um die Gegend zu er- 
kunden, drangen wir weiter vor. Der Fluß teilte ſich in viele Arme 
und loͤſte ſich im Sumpfe auf. Wir ſtakten mit Bambusſtangen weiter. 
Mehrere Tage fanden wir kein feſtes Land mehr und mußten im Kanu 
ſchlafen. Endlos dehnten ſich die Sümpfe, wir kehrten daher um und 
ich beſchloß, dieſes Gebiet nächſtes Jahr, aber drei Monate früher, 
wieder zu beſuchen. 

Als wir den Rapulu abwärts fuhren, tauchte plötzlich zehn Meter 
vor uns ein gewaltiger Alligator von nie geſehener Größe auf. Mit 
geöffnetem Rachen ſchoß er auf uns zu und erhaſchte beinahe meinen 
Begleiter. Wir warfen uns auf den Boden des Kanus, wütend umkreiſte 
er uns, ſtreckte ſeinen ſchweren Kopf in das Boot, und verſuchte uns 
zu packen. Es fehlte nicht viel, ſo wären wir gekentert. Dann zog er 
ſich zurück, nahm einen neuen Anlauf und packte den hintern Teil des 
Kanus mit ſeinem Rachen. Nun gelang es mir, die große Axt zu 
ergreifen, die ich ihm auf den Schädel niederſchmettern ließ. Er ver⸗ 
ſank im Waſſer, kam aber nach einigen Sekunden mit neuer Wut auf 
uns los. Inzwiſchen hatte ich die Flinte ergriffen und ſchoß ihn aus 
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nächſter Nähe in ein Auge. Geblendet fuhr er in die Tiefe, dem Kanu 
noch einen Schwanzſchlag verſetzend, daß es in allen Fugen krachte. 
Miguel war bleich unter ſeiner dunklen Haut. Er ſagte mit ſtarren 
Augen, Herr es wird uns dennoch freſſen. 

Weiter abwärts erlegte ich zwei Hirſche, wir verbrachten einige 
Tage im Lager und ſtellten Trockenfleiſch her. Ruderſchläge ließen uns 
von der Arbeit auffahren. Ein Kanu näherte ſich. Als ich die beiden 
Inſaſſen gewahrte, griff ich unwillkürlich nach dem Gewehr. Auch ſie 
ſchienen erſchrocken und erhoben die Hände, ein Zeichen des Friedens. 
Ein ganz verwilderter, ſtruppiger Kerl mit langen Haaren im Geſicht, 
lenkte das Fahrzeug. Vorn ſaß ein unbeſtimmbares Weſen, dunkel⸗ 
braun mit loſen ſchwarzen Haaren, die den nackten Oberkörper faſt 
ganz bedeckten. Es war nur mit langen, zerriſſenen Hoſen bekleidet, die 
durch einen Gürtel zuſammengehalten wurden. Die Brüſte, die zwiſchen 
den herabhängenden Haarſträhnen zum Vorſchein kamen, ließen erſt das 
Weib erkennen. Der Mann ſtieß das Kanu an das Ufer und fragte in 
ſchlechtem Spaniſch: „Wo bin ich?“ Auf meine Frage, ſind Sie Deut⸗ 
ſcher, antwortete er: „Nein, Oſterreicher“. Ich lud ihn ein, am Feuer 
Platz zu nehmen, und Miguel bereitete einen Kaffee. Und nun erzählte 
mir der Öfterreicher feine Odyſſee. Er war Angeſtellter eines Gummi⸗ 
hauſes, kam infolge des Krieges auf die ſchwarze Liſte und mußte 
flüchten. Die Indianerin, die ihm den Haushalt beſorgt hatte, be⸗ 
gleitete ihn. Er kaufte Boot und Waffen und fuhr den Rio Yacuma 
hinunter, um nach dem Mamoré zu gelangen. Unterwegs hatte er 
Schiffbruch und verlor faſt ſämtliches Gepäck. Während der großen 
Überſchwemmung verlor er den Lauf des Fluſſes und gelangte in die 
endloſen Sümpfe. Wochenlang waren die beiden ſo umhergeirrt und 
freuten ſich zu hören, daß ſie nur noch einige Tagereiſen vom Rio 
Mamors entfernt waren. Ich gab ihm Kleider, auch die Indianerin zog 
ein Hemd von mir an und lächelte verſchämt. Andern Tages trennten 
wir uns, und ich habe nie mehr von ihm gehört. 

Nach Santa Ana zurückgekehrt, beſuchte ich die Honoratioren des 
Dörfchens. Ich wurde überall freundlich aufgenommen und eingeladen, 
auf ihren entfernten Eſtanzias die Jaguare zu erlegen, da ſie dem 
10% 
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Viehbeſtande großen Schaden zufügten. Unterkunft und größte Gaſt⸗ 
freundſchaft fand ich beim Leiter eines deutſchen Geſchäftshauſes. 
Aber bald ſchlug wieder die Stunde der Abreiſe, denn ich wollte 
während der nächſten ſechs Monate die Gegend kennenlernen, um dann 
die Reiherjagd zur richtigen Zeit und am gegebenen Ort auszuüben. 
Die Ausrüſtung machte ein großes Loch in meine Kaſſe. Während die 
hieſigen Erzeugniſſe billig ſind, zahlt man für eingeführte Waren rieſige 
Preiſe. Hundert leere Patronenhülſen koſteten über 30 Mark, ein Kilo 
Pulver 8 Mark, ein Kilo Schrot faſt ebenſoviel, ein Kilo Salz 
2,50 Mark, ein Kilo Mehl 4 Mark, ein Angelhaken oder ein Büchlein 
Zigarettenpapier über eine Mark. Eine fette Kuh dagegen bekommt 
man für 30 Mark. 

Inzwiſchen konnte ich von Indianern ein gut gearbeitetes, leichtes 
und doch geräumiges Jagdkanu kaufen. Ich fand auch einen neuen 
Jagdgefährten, einen großgewachſenen Meſtizen, der ſich mir als 
guter Ruderer und Tigerjäger vorſtellte. Ich verſprach ihm 120 Mark 
Monatslohn und wenn er ein Jahr bei mir aushalte, eine Jagdflinte 
als Geſchenk. 

Unſer Ziel war der Jruyanifluß, der einige Tagereiſen unterhalb 
von Santa Ana von Weſten kommend in den Mamoré mündet. Die 
Regenzeit war vorüber, ein dunkelblauer, wolkenloſer Himmel ſtrahlte 
über uns. Das Waſſer in den Flüſſen fiel raſch. Der Rio Mamoré 
hat hier eine Breite von 600 bis 800 Meter. Kilometerlange Sandbänke 
kamen zum Vorſchein, die gute Lagerplätze abgaben. Mein Begleiter 
machte mich auf Spuren im Sande aufmerkſam, die von Schildkröten 
herrührten. Er ſagte, daß jetzt die Brutzeit beginne, und wir ſollten 
unſern Proviant durch eine Anzahl Eier vermehren. Mir war es recht, 
und wir gingen auf die Suche. Bald bückte ſich mein Gefährte, grub 
im Sande und brachte einige Dutzend Eier zum Vorſchein. Es war 
keine Kunſt, die Neſter zu entdecken. Die Schildkröte gräbt ein 25 Zenti⸗ 
meter tiefes, rundes Loch in den feuchten Sand, in das fie 30—36 
Eier legt und zwar alle auf einmal, in einem Zeitraum von einer 
halben Stunde. Nachdem ſie das Loch wieder zugeſcharrt hat, kriecht 
ſie zweimal darüber hinweg, um den Sand zu glätten. Sie beſchreibt 
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dann eine halbkreisförmige Schleife um das Neſt, worauf fie ihr 
Element wieder aufſucht. In der Folge habe ich noch Tauſende von 
Neſtern geſehen, und alle wieſen genau die gleiche Schleife auf. Das 
Ausbrüten geſchieht durch die feuchte Wärme des naſſen Sandes in 
vierzig Tagen. Werden die Eier in trockenen Sand oder an die Sonne 
gelegt, ſo kann ſich die Brut nicht entwickeln, und die Eier faulen. 

In einigen Neſtern fanden wir friſch aus der Schale gekommene 
Junge, und hatten dabei Gelegenheit, den Inſtinkt dieſer Tiere zu be⸗ 
obachten. Bringt man ſie auf feſtes Land, ſo ſchlagen ſie ſofort die 
Richtung nach dem Waſſer ein. Ich ſetzte einige hundert Meter weit im 
Walde aus, aber ſtets fanden fie ſogleich den Weg zum Fluffe. 

Die hier vorkommenden Eier haben die Größe eines kleinen Hühner⸗ 
eies. Die Schale iſt weich und ſandig. Der Inhalt beſteht nur aus 
ſehr fetthaltigem Dotter, der auch bei ſtundenlangem Kochen nicht 
hart wird. Erſt wenn man die Eier nach dem Kochen einige Tage in 
die Sonne legt, werden ſie feſt und bleiben drei bis vier Wochen halt⸗ 
bar. Auf einer Inſel fanden wir unzählige Neſter und ſammelten 
einige hundert Kilo Eier. Sie wurden in das leere Kanu gebracht und 
mit den Füßen zertreten. Die flüſſige Maſſe wurde mit Stöcken eine 
Stunde lang geſchlagen und gerührt, ein Quantum Waſſer zugeſetzt 
und blieb bis zum andern Morgen ſtehen. Inzwiſchen hat ſich auf der 
Oberfläche eine dicke Fettſchicht gebildet, die ſorgſam abgeſchöpft wird. 
Das noch anhaftende Waſſer wird durch Auskochen entfernt, und nun 
iſt die berühmte Schildkrötenbutter fertig. Sie ſchmeckt ausgezeichnet 
und iſt das denkbar beſte Kochfett. 

Zu den Eiern gehört nun aber auch eine gute Schildkrötenſuppe. 
Um die Tiere zu fangen, legt man ſich bei mondhellen Nächten auf 
die Lauer an einer Stelle der Inſel, die hinter dem Winde liegt, denn 
ſonſt verläßt keine das Waſſer. Zwiſchen 9 und 10 Uhr nachts findet 
die Eierablage ſtatt. Dann ſpringt man vorwärts und legt die Tiere 
auf den Rücken, denn dann können ſie nicht mehr weiter. Am andern 
Morgen werden ſie zuſammengeleſen und lebend mitgenommen. 

Der Iruyani iſt ein vielgewundenes Flüßchen. Seine Ufer waren 
bevölkert von Herden von Carpinchos, und in der Pampa tummelten 
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fich Hirſche. Ich erlegte feltene Vögel zum Ausſtopfen und ſammelte 
merkwürdige Fiſche, Kröten und Eidechſen, die ich in einem Gefäß 
mit Formol aufbewahrte. Umgeſtürzte Bäume und dickes Pflanzen⸗ 
gewirr ſetzten unſerm weiteren Vordringen ein Ziel. Wir ſchlugen das 
Lager auf und machten tagelange Märſche in das Innere. Der Boden 
war trocken, doch mußten wir uns durch mannshohe Dſchungel vor⸗ 
wärts arbeiten. So ſtrebten wir einem Wäldchen entgegen und wollten 
es gerade betreten, als ſich vor unſern Füßen zwei Jaguare in ge⸗ 
waltigem Sprunge erhoben. Wir ſtörten ſie im Ehebette auf. Nur 
wenige Schritte trennten uns vom Walde, in den wir uns ſchleunigſt 
zurückzogen, ein Verweilen im hohen Riedgraſe hätte uns das Leben 
koſten können. Der Waldboden war kahl, und dennoch gewahrte man 
im trockenen Laube die zwei zum Sprunge geduckten Tiere nicht ſofort. 
Das eine war vier, das andere ſieben Meter von uns entfernt. Keine 
Bewegung verriet Leben, die Köpfe lagen tief geſenkt zwiſchen den 
Pranken, die glühenden Augen waren ſtarr auf uns gerichtet, ein 
prachtvoller Anblick. Mein Jagdgefährte, der dem einen Jaguar noch 
einen Schritt näherſtand, brachte ſeine Waffe nicht in Anſchlag, er 
ſagte mir nachher, er ſei wie gebannt oder wie gelähmt geweſen. Hart 
an ihm vorbei ſandte ich dem nächſten Tiere die tödliche Kugel über 
den Lichtern in den dreieckigen Schädel. Das andere ſetzte auf den 
Schuß mit einem gewaltigen Sprunge wieder in die Dſchungel zurück. 
Kein Laut, keine Bewegung verriet, daß der Jaguar getroffen ſei, er 
verharrte ganz genau in der gleichen Stellung, und der Meſtize mur⸗ 
melte — gefehlt. Dann ſah ich aber einen blutigen Flecken eben da, 
wo er ſein mußte. Der Tod war blitzartig erfolgt und löſte nicht die 
geringſte Zuckung aus. Wir legten unſere ſchweren Ruckſäcke ab und 
machten uns daran, das Fell abzuziehen. In dieſem Moment ſetzte das 
zweite Tier unter furchtbarem Brüllen heran, betrachtete ſein totes 
Weibchen und ſprang in das Dickicht zurück. Unſere Waffen lagen am 
Boden, ſo daß wir keinen Schuß anbringen konnten. Nun ſchleppten 
wir die Beute weiter vom Rande weg in eine Lichtung, um vor weiteren 
Angriffen beſſer geſichert zu fein. Aber noch dreimal erfchien das ge⸗ 
reizte Tier. Ich ſchoß, aber ohne zu treffen. 
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Als wir nachher an einer Stange das Fell nach dem mehrere 
Stunden entfernten Lager trugen, folgte uns das Männchen hart auf 
den Ferſen. Wir konnten es aber nicht ſehen, nur hören. Bei Anbruch 
der Nacht erreichten wir todmüde das Lager und hingen das Fell an 
einem Baume auf. Ein großes Feuer beleuchtete den Platz, und wir 
legten uns ſchlafen. Aber nicht lange, denn aus nächſter Nähe erſcholl 
das furchtbare Gebrüll unſeres Feindes. Er ließ uns die ganze Nacht 
keine Ruhe, peitſchte mit dem Schwanz die Erde, ſprang an den 
Bäumen empor und zerkratzte die Stämme. Bei Tagesgrauen beluden 
wir unſer Kanu und ſuchten ein anderes Lager, noch lange verfolgt von 
dem Brüllen des ergrimmten Tieres. 

Die weitere Reiſe führte uns durch weite Pampas, durchſetzt von 
Wäldchen, halb ausgetrockneten Flüßchen und Seen. Nach der Karte 
befinden wir uns in dem Gebiete der Chacobos-Indianer. Dieſer 
Stamm, wie ſo viele andere, iſt langſam im Ausſterben begriffen. 
Sie ſind gegen die Weißen, wenn auch nicht gerade freundlich, ſo doch 
auch nicht feindlich geſinnt. Als wir Rauch aufſteigen ſehen, halten 
wir darauf zu. Am Waldesrande liegt eine große Schar der braunen 
Kinder des Urwaldes. Außer dem Häuptling nimmt niemand Notiz 
von uns. Sie ſind damit beſchäftigt, einen ganz gebratenen, gewiß 
vier Meter langen Alligator zu vertilgen. Die Weiber und Kinder ſind 
ſplitternackt, während die Männer zum Teil Überwürfe aus weicher 
Baumrinde tragen. Es erfolgte kein Gegengruß von ſeiten des Häupt⸗ 
lings, er glotzte uns nur dumm an. In der Hand hielt er eine lange 
Lanze, Bogen und Pfeile hatte jeder neben ſich am Boden liegen. Ich 
ſagte ihm, daß ich mich auf der Jaguarjagd befände und lobte die 
reichen Jagdgründe ſeines Gebietes. Er antwortete in gebrochenem 
Spaniſch, daß er mich verſtehe. Ich erkundigte mich nach dem Vor⸗ 
kommen von Reihern in der Regenzeit und er erklärte mir, daß einige 
Stunden von hier nach Weſten an einem See ein großer Brutplatz ſei, 
wo es viele Eier und junge Vögel zum Eſſen gäbe, doch müßten wir 
uns in acht nehmen, nicht ſelber aufgefreſſen zu werden, denn es kämen 
mitunter Salvajes (Menſchenfreſſer) dorthin, denen es Vergnügen 
mache, Weiße zu verſpeiſen. Die Chacobos ſind mittelgroß, breit und 
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muskulös, ihre Haut braun, Naſe und Mund ſchön geformt, die Augen 
klein und etwas geſchlitzt; der Geſichtsausdruck iſt ernſt, faſt düſter. 
Während der Häuptling mit mir ſprach, mußte ich mich zuſammen⸗ 
nehmen, um nicht laut zu lachen. In ſeinem breiten Geſicht, dicht 
unter der Naſe, war in einer Durchbohrung der Haut ein winziges 
Schnäuzchen aus roten Federn befeſtigt. Ich hatte unbedingt das 
Gefühl, das Kitzeln unter der Naſe müſſe ihn zu heftigem Nießen 
bringen. In den Ohrläppchen hatte er die Nagezähne von Carpinchos 
ſtecken, und um den Hals trug er eine Kette von durchbohrten Zähnen 
des Brüllaffen. Auch die andern Männer trugen den gleichen Schmuck, 
nur daß das Schnäuzchen manchmal aus grünen oder blauen Federn 
beſtand. Würde man einem dieſer Wilden ſein Schnäuzchen aus 
der Naſe ziehen, ſo wäre das eine tödliche Beleidigung, und man hätte 
die Feindſchaft des ganzen Stammes zu gewärtigen. 

Während ich mich mit dem Häuptling unterhielt, ſchielte mein 
Begleiter ſchon längſt nach einem jungen, nackten, prächtig gewachſenen 
Mädchen, das in der Nähe ſtand. Er konnte es nicht unterlaſſen, mit 
einer unzweideutigen Gebärde den Häuptling zu fragen. Dieſer ver⸗ 
ſtand ſofort und trat ſo nahe an ihn heran, daß ſein Geſicht beinahe 
das ſeine berührte. Er ſtieß ſeine Lanze in den Boden und ſagte mit 
furchtbarer Stimme nur die zwei Worte „Tu perro?“ Das will 
heißen: „Biſt Du ein Hund?“ Ich fürchtete für ſein Leben. Der 
Häuptling wendete ſich aber ab, murmelte unverſtändliche Laute, wor⸗ 
auf der ganze Trupp im Walde verſchwand. Für uns aber war es das 
Beſte, nun dieſe Gegend zu meiden. Ich wünſchte keine zweite Be⸗ 
gegnung. 


* + 
* 


Auf der Rückreiſe beſuchten wir das einige Kilometer weit vom 
Rio Mamorsé entfernt liegende Indianerdorf der Chayuvabas⸗Indianer 
Auch hier befindet ſich wie in Santa Ana eine alte Miſſionskirche aus 
der Jeſuitenzeit. Die Leute ſind friedlich und leben von Viehzucht und 
ihren Pflanzungen. Die Sitte im hieſigen Lande erlaubt jedem Fremd⸗ 
linge beliebige, ihm unbekannte Häuſer zu betreten und deren Familien 
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einen Beſuch abzuftatten. Man gibt Auskunft über den Zweck feiner 
Reiſe und erkundigt ſich nach allerhand Wiſſenswertem. Man wird 
ſofort mit einer Zigarette beehrt, deren ſelbſtgepflanzter, ausgezeich⸗ 
neter Tabak in ein Maisblatt gewickelt iſt. Nicht ſelten entzündet ſie 
die Tochter des Hauſes ſelbſt, indem ſie eine glühende Kohle aus dem 
Feuer zieht und zuerſt ſelbſt einige Züge raucht. Man belohnt ſie mit 
einem feurigen Blick, der durch ein Lächeln quittiert wird. Inzwiſchen 
iſt der ebenfalls ſelbſtgepflanzte Kakao bereitet worden, der ſtark 
geſüßt und gequirlt wird, daß er ſchäumt wie warmes Bier. Dazu 
werden kleine, harte, aus Mais gebackene Fladen herumgereicht. 

Ich nehme die Einladung eines bolivianiſchen Großgrundbeſitzers 
an, ſeine weit weg gelegenen Eſtanzias zu beſuchen und ihm einige 
Tiger abzuſchießen. Ein Mozo (Rinderhirt) begleitet uns bis an die 
Grenzen ſeiner Beſitzungen. Auf flinken Maultieren durchſtreifen wir 
die Pampas, und ſchon ſeit Stunden geht es in der heißen Mittags⸗ 
ſonne durch mannshohes Riedgras. Ich war halb eingeſchlafen und 
wurde plötzlich durch einen wilden Schrei, den mein Begleiter, der 
Meſtize, ausftößt, aufgeſchreckt. Etwa 30 Meter hinter mir bietet 
ſich mir ein furchtbares Schauſpiel. Mit den Hinterpranken auf dem 
Maultiere feſtgekrallt, verſuchte ein mächtiger Jaguar den Mann her⸗ 
unterzureißen. Er hatte ihm die eine Tatze in das Geſicht geſchlagen, 
das Maultier ſtand zitternd bockſtill, der Angegriffene hielt mit 
äußerſter Kraftanſtrengung den geöffneten Rachen des Tieres von 
ſich ab, und es gelang ihm, mit der andern die Wincheſterbüchſe an die 
Tatze des Tigers zu bringen, die ihn feſthielt, und Feuer zu geben. 
Das Maultier machte einen Satz und beide ſtürzten zu Boden. Durch 
den zerſchoſſenen Vorderfuß gehindert, ging der Jaguar nicht ſofort 
wieder zum Angriff über, und der Jäger fand Zeit, den Lauf der Büchſe 
an ſeine Bruſt zu ſtoßen und zu ſchießen. Zielen konnte er nicht mehr, 
denn ſein Geſicht war von Blut und Pulverdampf bedeckt. Der erſte 
Schuß hatte ſich kaum zwei Zentimeter vor ſeinem Geſicht entladen. 
Der ganze Kampf ſpielte ſich mit einer Schnelligkeit ab, der ein Ein- 
greifen meinerſeits ausſchloß. Ich hatte noch etwas Tee in der Feld⸗ 
flaſche, mit welchem ich die Wunde auswuſch. Sie ſah böfe genug aus. 
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Eine Kralle war durch das Auge gedrungen und hatte es zerftört, 
auch Stirn und Wange waren arg zerriſſen. Den ganzen Kopf mußte 
ich ihm mit Binden, die ich immer bei mir führte, umwickeln, nur 
Offnungen für das Auge und die Naſe blieben frei. Er ſah aus wie 
eine ägyptiſche Mumie. Das Maultier war bald eingefangen. Die 
Trophäe mußten wir leider liegenlaſſen. Ich nahm nur den Kopf 
des Tieres als Andenken mit, und habe ihn heute noch zu Hauſe. Erſt 
nach Stunden gelangten wir zu einem Flüßchen, wo ich die Wunde 
richtig auswaſchen, desinfizieren und verbinden konnte. 

Doch ein Unglück kommt ſelten allein. Zwei Tage reiſten wir bei 
Nacht, da mein Begleiter ſtarkes Wundfieber hatte und die Sonnenhitze 
nicht ertrug. Mit dem Kompaß halte ich Richtung nach Weſten, und 
bald müſſen wir an den Rio Mamoré gelangen. Der Mond war 
untergegangen, es mochte etwa 3 Uhr ſein, und die Nacht war ſehr 
dunkel, als ſich mein Reittier hoch aufbäumte, ſchnaubte und durch⸗ 
brannte. Ich war machtlos und ließ das Tier dahinraſen. Da gewahrte 
ich eine dunkle Wand vor mir, es mußte ein Wald ſein. Mit aller 
Kraft riß ich am Zügel, um den Kopf des Tieres herumzubringen, 
aber das Leder riß entzwei und ich war führerlos. Ich hätte mich nun 
zu Boden fallen laſſen ſollen, aber ſchon ſtürzte das verrückte Tier in 
den Wald hinein. Ich beugte mich tief nieder und hielt mich an der 
Mähne feſt, Satteltaſchen, Gewehr, alles wurde mir weggeriſſen bis 
ich endlich ſelbſt mit der Schulter gegen einen Baum ſtieß und rück 
lings zu Boden geſchleudert wurde. Als ich wieder zur Beſinnung kam, 
zündete ich Feuer an und wartete den Morgen ab. Meine rechte 
Schulter war dick angeſchwollen und der Arm unbeweglich. Heftige 
Schmerzen plagten mich. Ich ging langſam in unſrer Spur zurück, 
fand unterwegs auch meine Büchſe und Satteltaſche. Nach mehreren 
Schüſſen erhielt ich Antwort und traf auf meinen Gefährten in Be⸗ 
gleitung eines Mozos, eines Angeſtellten einer Eſtanzia. Er führte 
mein Maultier am Zügel, das er in der Pampa weidend angetroffen 
hatte. An der Stelle, wo mein Tier durchgebrannt war, fanden ſich 
Fußabdrücke eines Kaimans. Sobald nämlich die Lagunen austrocknen, 
wandern ſie über Land, um wieder in ihr Element zu kommen. Den 
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Schrecken des Maultieres kann man ſich denken, als ihm plötzlich ein 
ſolches Tier im Wege lag. Man half mir in den Sattel, und unter 
Begleitung des Mozos erreichten wir am gleichen Tage in traurigem 
Zuſtande unſern Ausgangspunkt, das Indianerdorf Exaltacion. Wir 
ließen uns dann nach Santa Ana rudern, wo wir unſere Verletzungen 
pflegen konnten. Bald darauf aber fuhr ich mit einem Dampfer nach 
Trinidad, um dort einen Arzt zu Rate zu ziehen, denn ich fühlte, 
daß ein Knochen in der Achſel gebrochen war. 


B. 
Eine Muſterfarm 


Trinidad, die Hauptſtadt des Benigebietes, hat einen Gerichtshof 
und eine Garniſon von etwa 100 Mann. Der Mittelpunkt des 
Handels und Verkehrs iſt die Plaza, der große freie Platz in der Stadt⸗ 
mitte, die in keiner Siedlung der ſpaniſchen Kolonialzeit fehlt. Auf 
der einen Seite ſteht die Miſſionskirche, ein uraltes, baufälliges, nur 
aus Holz erſtelltes Gebäude aus der Jeſuitenzeit, das mehr einer alten 
Scheune gleicht als einem Gotteshaus. Die Pfarreien und Miſſionen 
dieſer Gegend ſind im allgemeinen nicht auf Roſen gebettet, denn der 
größte Teil der Bevölkerung iſt arm und kann nicht viel zum Unter⸗ 
halt ſeiner Geiſtlichen beitragen. Auf der andern Seite ſtehen die 
wenigen einſtöckigen Häuſer der Beamten. Sonſt ſieht man nur ein⸗ 
geſchoſſige Wohnungen mit großen Innenhöfen, in denen nicht ſelten 
ſchöne Blumengärten angelegt ſind. Der Großhandel liegt in den Händen 
einiger deutſcher Firmen, Zeller, Villinger & Comp., Elsner & Comp., 
Barber & Comp. Den Kleinhandel mit Landeserzeugniſſen betreiben 
hauptſächlich die Gollas, ein Miſchvolk aus den Kordilleren, und die 
Cruzenios, die ein beſonderes Geſchick dazu beſitzen. Die vielen Indianer 
unter dem Sammelnamen Trinitarier wohnen in Bambushütten rings 
um die Stadt. Sie, Männer und Weiber, ſind die körperlich arbeitende 
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Klaſſe und um geringen Lohn verrichten fie den Weißen unermüdlich 
ihre Arbeit. 

Die Gründung von Ortſchaften und neuen Anſiedlungen ftößt in 
dieſen Gegenden auf große Schwierigkeiten, alles iſt Steppengebiet, 
ſtrichweiſe bedeckt mit Dornbuſch und Wald. In der Regenzeit ſteigen 
die Flüſſe über die Ufer und verwandeln die Pampas in bodenloſe 
Sümpfe. So liegt auch Trinidad acht Kilometer entfernt von einer 
Waſſerſtraße, dem Jvari. Während in der Trockenzeit Ochſenwagen 
den Verkehr vom Fluß zur Stadt beſorgen, fahren die Dampfer in 
der Regenzeit über die überſchwemmte Pampa hinweg bis in die Stadt 
hinein, von der ein Teil unter Waſſer ſteht. 

In Trinidad lernte ich Herrn Leutenegger, einen Schweizer, kennen. 
Er nahm mich mit nach ſeiner Beſitzung, wo ich meine ungewollten 
Ferien verbringen und mich ausheilen ſollte. Am Ufer des Ivarifluſſes 
gelegen, erhebt ſich auf künſtlich erhöhtem Gelände ein mächtiger, 
einſtöckiger Bau. Im Erdgeſchoß befinden ſich die Lagerräume und 
Wohnungen der Angeſtellten, im erſten Stock eine Flucht großer, fchön 
ausgeſtatteter Zimmer, die alle einen Ausgang auf den Balkon haben, 
der ſich um das ganze Haus zieht. Ein erhöhter, turmartiger Aufbau 
gewährte einen weiten Rundblick auf die Pflanzungen ringsum, die in 
der Ferne von hohem Wald eingeſchloſſen ſind. 

Herr Leutenegger iſt verheiratet mit einer Tochter eines mächtigen 
Gummibarons von Bolivien, aus dem Hauſe Suarez. Die Beſitzungen 
dieſer Familie übertreffen an Flächeninhalt die Schweiz. Ein Heer 
von 20000 Menſchen arbeitet in den Gummiwäldern an den Flüſſen 
Madre de Dios und Beni. Große Viehherden tummeln ſich auf der 
weiten Pampa und eigene Dampfer vermitteln den Verkehr. Frau 
Leutenegger hieß mich willkommen. Ihre Gaſtfreundſchaft kannte 
keine Grenzen, und ich denke ſtets mit Dankbarkeit und Liebe an die 
herzensguten Menſchen zurück. 

Der künſtliche Hügel, auf dem ſich die Beſitzung, Loma genannt, 
befand, erregte meine Aufmerkſamkeit. Die ganze Anlage deutet 
auf eine alte Befeſtigung hin. Die Erhöhung beträgt vier Meter, 
iſt 300 Meter lang und 150 Meter breit. In der Mitte erhebt fich 
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abermals ein acht Meter hoher Hügel, auf der einen Seite vom Ivari⸗ 
fluß geſchützt, auf der andern Seite von tiefen Sumpflöchern umgeben. 
Mit Palliſaden verſehen, bildete das Ganze eine ſchwer zu ſtürmende 
Befeſtigung. Allerhand Funde deuten aber darauf hin, daß ſie ſchon in 
vorſpaniſcher Zeit von den Ureinwohnern errichtet wurde. Der vor 
wenigen Jahren verſtorbene Südamerikaforſcher Nordenſkiöld machte 
hier Ausgrabungen und ich ſetzte ſeine Arbeit fort. Wir fanden Stein⸗ 
werkzeuge und Knochen von Menſchen und Tieren ſowie Scherben zer— 
brochener Töpfe. 

Während wir eines Abends bei einem Spiel Karten ſaßen, wurde 
Beſuch gemeldet. Ein baumlanger, abgeriſſener, zerfetzter Kerl trat 
ein und meldete ſich als Schweizer. Er war ſchon wochenlang unter- 
wegs und kam auf der lateiniſchen Zehrung aus dem Hochland herunter, 
indem er ſich immer an andere Reiſende anhängte und deren Schiffe 
benutzte. Nun wünſchte er Arbeit, und auf das Befragen, was er 
denn könne, ſagte er: „Ich war halt in der Schweiz Bremſer bei der 
Nordoſtbahn auf den Güterzügen.“ Was haben wir gelacht. Er erhielt 
Kleider und eine Anſtellung als Aufſeher, war aber nicht beliebt, da 
er allen Indianerweibern nachſtellte. 

Die Zeit war herangekommen, wo Herr Leutenegger ſeine Eſtanzias 
beſichtigen wollte. Sie liegen meiſt am Mamoré und erſtrecken ſich 
bis weit in das Innere. Ein Dampfer führte uns an Ort und Stelle. 
Herr und Frau Leutenegger, zwei Damen aus Trinidad und ich bildeten 
die Reiſegeſellſchaft. Tagelang durchſtreiften wir zu Pferd die Gras⸗ 
ſteppen. Unter anderm machten wir auch Beſuch bei einem Häuptling 
der Movimas⸗Indianer, er war eine Prachtgeſtalt, aber finſter und 
einſilbig. Vor kurzem hatte er ſeine Frau getötet, weil ſie ihm nicht 
gehorchte, wie er ſagte. Trotzdem alle halb oder ganz ziviliſierten Ins 
dianer der ordentlichen Gerichtsbarkeit des Landes unterſtehen, getraute 
ſich doch niemand, ihn zu verhaften, denn er behauptete das Recht zu 
haben, ſeine Leute nach Gutdünken zu beſtrafen. 

Herr Leutenegger hatte ſeine Viehzüchtereien mit Schweizernamen 
getauft. Auf der einen, „La suiza“, an einem flachen See gelegen, 
verweilten wir mehrere Tage. Die ganze Geſellſchaft badete, und wir 
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befanden uns weit draußen, als plötzlich eine der Damen laut auf- 
ſchrie „ein Kaiman, ein Kaiman hat mich gebiſſen“. Wir ſchwammen 
ſo ſchnell wie möglich herbei, um zu helfen. Es war aber kein Kaiman, 
ſondern einer der gefürchteten Raubfiſche, Piranas oder Caraiben, die 
gewöhnlich in Herden leben. Wir umringten die Dame, peitſchten das 
Waſſer mit Händen und Füßen und ſchrien dazu. Wäre fie allein 
geweſen, hätte ſie das Ufer nicht mehr erreicht, denn einige Bluts⸗ 
tropfen genügen, ganze Scharen dieſer Beſtien herbeizulocken, und ein 
Lebeweſen, das einmal gebiſſen iſt, wird in kürzeſter Zeit von ihnen bei 
lebendigem Leibe aufgefreſſen. Wir hatten Glück, aber es war ein 
peinliches Gefühl, bis die 200 Meter zum Ufer zurückgelegt waren. 

Bei der Erſtellung von Umzäunungen wurden auf einer Eſtanzia 
Gräber freigelegt. Es handelte ſich um die Begräbnisſtätte von Ur⸗ 
einwohnern. Die Särge, wenn man ſo ſagen will, beſtanden aus 
etwa 70 Zentimeter langen Trögen, die mit einem übergreifenden Deckel 
verſchloſſen waren. Der Inhalt beſtand aus ganz verweſten, zer⸗ 
bröckelten Knochen. Es hatte den Anſchein, als ſeien die Toten zuerſt 
zerſchnitten und dann in dieſen Tongefäßen begraben worden. Leider 
war es nicht möglich, eines der mit roh gemalten ſchwarzen Orna⸗ 
menten verzierten Gefäße ganz herauszunehmen, ſie fielen bei ſtäͤrkerer 
Berührung in ſich zuſammen. 

Herr Leutenegger hatte hier auch eine Pferdezucht ins Leben ge 
rufen, denn Pferde und Maultiere belaſteten den Betrieb jährlich mit 
großen Summen. Aber faſt jedes Jahr muß der Beſtand durch friſche 
Tiere aus Argentinien ergänzt werden, denn immer wieder bricht die 
Pferdeſeuche, das „Mal de cadera“ aus, der die meiſten Tiere 
zum Opfer fallen. 

Die Krankheit beginnt mit einer ſehr raſchen Abmagerung der 
Tiere. Bald tritt eine Lähmung der hinteren Füße ein, die ſo ſtark 
wird, daß das Tier beim Gehen die Hufe zuſammenſchlägt. Das Kreuz 
ſpringt merkwürdig in die Höhe und das Tier muß ſich bald nieder⸗ 
legen. Die Lähmung ergreift nun den ganzen Körper, und in einigen 
Tagen tritt der Tod ein. Es iſt grauenvoll, die krächzenden Aasgeier 
heranhüpfen zu ſehen, noch bevor die kranken Tiere die Augen ge⸗ 
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ſchloſſen haben. Zum Glück hat man dann die zum Reiten abgerichteten 
Ochſen, die herhalten müſſen, bis neue Pferde und Maultiere aus dem 
Süden anlangen. Merkwürdigerweiſe werden auch die Carpinchos von 
dieſer Seuche befallen. 

Eine große Plage für alle Tiere und auch für die Menſchen iſt der 
Boro. Eine große Fliege ſetzt durch einen Stich in die Haut ein Ei ab, 
das ſich zu einem Wurm entwickelt, einer ſtark behaarten, borſtigen 
Raupe. Er kann die Größe eines kleinen Fingers erreichen, bereitet 
heftige Schmerzen und verurſacht eine ekelhafte Wunde. Anſchwel⸗ 
lungen, Jucken und Entzündung zeigen die Stelle an, wo ſich der 
Wurm ins Fleiſch hineingebohrt hat. Durch einen ſofortigen Einſchnitt 
kann der noch kleine Wurm gut entfernt werden, ich habe aber Leuten 
ſolche herausgeſchnitten, die größer waren als Engerlinge und bereits 
Löcher bis auf die Knochen gebohrt hatten. 

Mehrere Male ſichteten wir Jaguare, ſie waren hier äußerſt frech 
und holten ſogar in der Nacht die Kälber aus den Umzäunungen vor 
den Häuſern. Einmal trafen wir zwei zuſammen an, die ſich im Fluß⸗ 
bett badeten. Vom ſchwankenden Kanu aus waren unſere Schüſſe 
jedoch unſicher, ſo daß ſie entkamen. 

Wir haben nun die Runde gemacht und alle die ſieben weit ausein⸗ 
anderliegenden Viehzüchtereien beſucht. Überall wurde das Vieh zu⸗ 
ſammengetrieben und die fünf- bis ſiebenjährigen fetten Ochſen von den 
Herden ausgeſchieden. Es gab dabei manches Reiterſtück zu ſehen, bis 
die halbwilden Tiere mit dem Laſſo eingefangen und in ſtarken Um⸗ 
zäunungen eingeſperrt waren. Hierauf erfolgte der Abmarſch nach den 
Gummiwäldern, um dort die Leute mit friſchem Fleiſche zu verſehen. 
Ein wegkundiger Reiter führt die Spitze. Die wildeſten Tiere ſind an 
den Hörnern mit gezähmten Ochſen zuſammengebunden, damit ſie 
nicht fliehen können. Die ganze Herde zieht weidend vorwärts, be⸗ 
gleitet von ſechs berittenen Vaqueros, wie die Rinderhirten genannt 
werden. Am Tage werden ſo bis 40 Kilometer zurückgelegt. Während 
der Nacht ſoll die Herde ſo nahe wie möglich zuſammenbleiben und 
wird beſtändig von zwei Reitern umkreiſt. Es kommt aber häufig 
vor, daß ein oder mehrere Jaguare einen Angriff wagen, und dann 
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ftiebt die ganze Herde auseinander und flüchtet kilometerweit. 65 
iſt eine mühevolle Arbeit, dieſe Tiere am andern Tage wieder einzu⸗ 
ſammeln, und meiſt geht eine Anzahl davon für immer verloren. In⸗ 
folge ſolcher Zwiſchenfälle dauert es gewöhnlich vier bis fünf Wochen, 
bis die 1000 Kilometer nach den Gummiwäldern zurückgelegt find. 
Dort werden auch die Reittiere verkauft, und die Begleiter des Trans⸗ 
ports kehren auf großem Umwege mit Flußdampfern nach ihrem 
Ausgangspunkt zurück. 


24. 
In den Sümpfen des Territoriums Beni 


Meine Schulter war inzwiſchen geheilt, die Regenzeit im Anzug, 
und ich verlaſſe die liebe, gaſtfreundliche Familie, um wieder nach 
Santa Ana zurückzukehren. Einen Monat ſpäter befinde ich mich 
in Begleitung eines Movima-Indianers im oberen Rapulofluſſe. 

Ich hatte Mühe gehabt, einen geeigneten Mann zu finden. Es gibt 
nämlich ſehr wenige oder faſt gar keine freien Indianer hier. Die 
meiſten ſind ihrem Patron oder Dienſtherrn verſchuldet. Da ſie weder 
ſchreiben noch leſen können, und das Wenige, das ſie brauchen, beim 
Patron kaufen müſſen, der ſie dazu anreizt und ihnen ſtundet, entſteht 
eine Schuld, die mehr und mehr anwächſt. Sie kann bis zu 2000 Mark 
und mehr betragen; bei den kümmerlichen Löhnen, eine Rieſenſumme. 
Der verſchuldete Mann iſt nun der Sklave ſeines Herrn. Will er ſeine 
Stelle wechſeln, ſo iſt das nur möglich, wenn ein anderer Patron ſeine 
Schulden bezahlt, alſo ihn aus- oder abkauft; Sklave iſt er weiter 
geblieben, nur hat er ſeinen Herrn gewechſelt. In letzter Zeit ſind 
mehrere ſolcher Fälle vor Gericht gekommen, nicht durch Anzeige der 
Verſchuldeten, ſondern durch Streitigkeiten der reichen Großgrundbeſitzer 
unter ſich. Der gerichtliche Entſcheid übertraf alle Erwartungen und 
ehrte die Richter. Die Schulden der armen Indianer wurden nicht voll 
anerkannt, ſondern auf einen angemeſſenen Betrag zurückgeführt, und 
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die betreffenden Patrone mußten ſich verpflichten, jeden Monat von der 
übrigbleibenden Schuld eine Abſchreibung zu machen, um es dem Manne 
auf dieſe Weiſe zu ermöglichen, frei zu werden. 

Wie ein Indianer zu Schulden kommt, zeigt folgendes Beiſpiel. 
Zur Zeit als die Arbeiter ſehr geſucht waren, überboten ſich die Gummi⸗ 
barone mit Vorſchüſſen, beziehungsweiſe der Arbeitſuchende erhielt 
Handgeld. Aber damit begann dann auch ſein Sklavenleben. Zwei 
Indianer, die als gute Arbeiter bekannt waren, verlangten 2000 Peſos 
Vorſchuß, ohne einen Begriff davon zu haben, wie groß der Wert des 
verlangten Geldes eigentlich war, denn das Verſtändnis für Zahlen 
hört bei ihnen auf, ſobald es über 100 geht. Eine Einigung konnte 
nicht erzielt werden, die Indianer beharrten auf der verlangten Summe. 
Der Patron ließ daher den beiden reichlich Branntwein vorſetzen, dann 
füllte er ein Säckchen mit Silber und Nickelgeld, zuſammen 300 Peſos, 
und ſagte, hier ſind alſo die 2000 Peſos. Von einem Zeugen, einer 
Kreatur des Patrons, wurde ein Vertrag aufgeſetzt und jeder der In⸗ 
dianer übernahm, ohne es zu wiſſen, eine Schuld von looo Peſos, 
trotzdem er nur 150 empfangen hatte. 

Alſo auch ich hatte meinen Mann losgekauft, zahlte 400 Peſos 
für ihn und verſprach ihm einen Monatslohn von 150 Peſos, jo daß 
er am Ende der Reiſe nicht nur frei geweſen wäre, ſondern noch eine 
ſchöne Summe verdient gehabt hätte. 

Wir ruderten täglich vom frühen Morgen bis gegen Abend fluß⸗ 
aufwärts. Dann wurde gekocht und gebraten, was man tagsüber vom 
Kanu aus geſchoſſen hatte. Enten, Faſanen, Truthühner, Affen und 
Naſenbären waren die gewöhnlichen Gerichte. Nachher bleibt man 
noch einige Zeit lang am Feuer ſitzen und raucht ſeine Pfeife, um 
dann ſchlafen zu gehen. Als eines Abends ein lautes Schwirren durch 
die Luft ging, warf ſich mein Indianer plötzlich langausgeſtreckt zu 
Boden und bat mich, das gleiche zu tun. Auf mein „Warum?“ ſagte 
er: „vibora volante“, die fliegende Schlange, umkreiſe uns. Ich 
begriff nicht recht und ließ mir von dem geheimnisvollen Tiere erzählen. 
Es fliege nur des Nachts herum. An der Bruſt habe es einen langen, 
giftigen Stachel, den es aufrichten könne, und wer geſtochen werde, 
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Menſch oder Tier, müſſe ſterben. Ich hörte auch in andern Gegenden 
von dieſem gefürchteten Tiere erzählen, nur daß es dort „Aspi“ ge⸗ 
nannt wurde. Als ich einmal auf einem Baume Umſchau hielt, ge⸗ 
wahrte ich zwei ſolcher „Vögel“, es ſind nämlich Inſekten, nahe 
beieinander direkt über mir. Ich zog mein Hemd aus und erwiſchte 
beide mit einem Schlage und ſetzte ſie in Spiritus. 

Wir rückten langſam gegen die Sümpfe vor. Noch hatte der große 
Regen nicht eingeſetzt, und ein Teil der Niederungen war mit hohem, 
trockenem Graſe und Schilf bedeckt. Wir legten Feuer an, das ſich 
zu rieſigen Bränden entwickelte. Tagelang loderten die Flammen, die 
Nächte hell und geſpenſtiſch beleuchtend. 

Nach einer ſehr ermüdenden Fahrt unterließen wir es eines Abends 
aus Bequemlichkeit, das Kanu zu entladen. Wir legten es nur an der 
Kette feſt und ſchliefen am hohen Uferbord. Man kann ſich unſern 
Schrecken vorſtellen, als wir es am andern Morgen beinahe leer fanden. 
Im Lehm eingedrückt, ſahen wir die großen Spuren eines Kaimans. 
Unſer Zelt, das Fleiſch und eine Kiſte mit präparierten Vogelbälgen, 
darunter prachtvolle Reiher, waren verſchwunden. Auf der andern 
Seite des Flüßchens, etwa 40 Meter entfernt, lag das gewaltige 
Bieſt am Ufer. Da ich ſchon zugeſehen hatte, wie ein Kaiman ganze 
Stücke Moraſt aus dem Ufer riß und verſchlang, glaubte ich an die 
Möglichkeit, daß er auch das zuſammengelegte Zelt verſchluckt haben 
könnte. Ich nahm ihn genau aufs Korn und ſandte ihm aus meinem 
Militärgewehr ein Dum⸗Dum⸗Geſchoß hinter den Kopf, die tödlichfte 
Stelle. Sich hoch aufbäumend verſchwand er im Waſſer. Mit großen 
Angelhaken mußten wir ihn nachher aus der Tiefe ziehen. Beim Aus⸗ 
nehmen fand ſich das Zelt leider nicht vor, dagegen hatte es den einen 
Sack mit etwa 30 Kilogramm Trockenfleiſch verſchluckt. Daneben 
fanden ſich ganze Hüft⸗ und Schenkelknochen von Ochſen, die einen 
noch faſt unverſehrt, die andern ſchon abgerundet, zermahlen und halb 
verdaut. Eine Handvoll Steine, die ſich im Magen fand, half mit 
zur beſſeren Verdauung. 

Ohne Zelt konnten wir während der dreimonatigen Regenzeit nicht 
leben. Wir fuhren deshalb zurück bis zu der nächſten Anſiedlung. 
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Dort konnte ich ein Maultier mieten und ſandte meinen Begleiter mit 
einem Briefe nach Santa Ana, um Stoff zu einem neuen Zelt zu 
kaufen. Nach ſechs Tagen hätte er wieder zurück ſein können, aber 
vierzehn Tage lang wartete ich vergebens. Ich reiſte ihm daher nach 
und erfuhr, daß der Indianer den Brief zwar abgegeben hatte, dann 
aber ſpurlos verſchwunden war. 

Aber die Regenzeit hatte begonnen, und mit ihr die Reiherjagd. Ich 
nähte das Zelt zuſammen und fuhr allein wieder flußaufwärts. Bald 
kamen die erſten Reiherzüge an, und die Zeit wurde mir nicht lang. 
Ein gewaltiges Gewitter leitete die Regenperiode ein. Kaum 30 Meter 
hoch hingen die Wolken und ließen Tag und Nacht das Waſſer her⸗ 
niederrauſchen. Während 48 Stunden rollte der Donner ununterbrochen, 
und mancher ſtolze Baumrieſe ſtürzte ins Mark getroffen nieder. Mein 
neues Zelt hatte ich auf einem erhöhten Punkte im dichten Buſch auf⸗ 
geſchlagen. Ausgeſpannte Hirſchfelle verſchloſſen den einen Eingang, 
am andern unterhielt ich ein Feuer. Jaguare brüllten in der Ferne, 
Schlangen krochen am Zelte vorüber oder ſuchten Schutz unter meinen 
Decken. Die Alligatoren blökten und peitſchten das Waſſer. 

Der Fluß ſtieg an einem Tage um zwei bis drei Meter und wälzte 
eine ſchwarze Brühe daher. Fiſchgeruch verpeſtete die Luft, und Tauſende 
von Fiſchen trieben tot den Fluß herab. Es kamen immer mehr, 
Weißfiſche, große Grundfiſche, Surubis, Welſe, Bacus alles durch⸗ 
einander, ſie bedeckten die Oberfläche des Fluſſes. Dazwiſchen ſprangen 
andere hochauf in die Luft und gegen das Ufer, ſchwammen im letzten 
Todeskampf im Kreiſe herum, legten ſich auf den Rücken und wurden 
fortgetrieben. Laut und grauſig ertönte das Bellen von Tauſenden 
von Alligatoren. Sie ſtarben nicht, dieſe Teufel. Sie ſuchten das Ufer 
auf und lagen, ganze Haufen, auf- und nebeneinander. Ich mußte 
die Büchſe ergreifen und auf die frechen Viecher ſchießen, ſonſt wären 
ſie mir ins Zelt gekrochen. Glücklicherweiſe war es Tag, bei Nacht 
wäre dieſes Abenteuer ſchauerlich geweſen. 

Nach mehreren Stunden wurde das Waſſer heller und der Toten⸗ 
transport hörte langſam auf. Was war nun eigentlich geſchehen? 
Nach einiger Überlegung fand ich eine Deutung für den Vorgang. 
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Durch den anhaltenden Wolkenbruch und durch das ſchnelle Steigen 
des Waſſers wurde die Aſche des in den Niederungen abgebrannten 
Graſes nach dem Fluſſe geſpült, und die ſich bildende Lauge hatte die 
Fiſche getötet. 

Ich ruderte noch einige Tage weiter flußaufwaͤrts und fand mitten 
in den Sümpfen eine kleine Bodenerhöhung, etwa 40 Meter lang und 
zwei Meter hoch. Das war ein willkommener Lagerplatz, hier konnte 
ich das Zelt aufſpannen und mich häuslich niederlaſſen. So weit das 
Auge reichte, kein Baum, kein Strauch, nur Schilf, Papyrosſtauden, 
Moraſt und Waſſer. In der Luft war ein beſtändiges Hin und Her 
von Sumpfvögeln aller Gattungen. Ganz in der Nähe tummelten 
ſich Tauſende von Reihern, kämpften miteinander um die erhaſchten 
Fiſche und verführten einen Heidenlärm. Hier blieb ich mehrere Wochen 
und widmete mich der Reiherjagd, wie ich ſie bereits in einem früheren 
Abſchnitt dieſes Buches beſchrieben habe. Zur Vorſicht hatte ich trockenes 
Holz mitgenommen, ſo daß ich mir jeden Tag wenigſtens eine warme 
Mahlzeit leiſten konnte, die meiſt aus gebratenen Reihern und Aalen 
beſtand. Die Aale fing ich, ſoviel ich wollte, auf ganz eigenartige 
Weiſe. Während ich im Verſtecke auf die Reiher wartete, ließen ſich 
ganz in der Nähe große Sumpfvögel, die Tujujus, nieder. Mit ihren 
fußlangen Schnäbeln durchwühlten ſie den Moraſt, und holten einen 
Aal nach dem andern hervor. Die kleinen wanderten lebend in ihre 
Vorratskammer, einen großen, faltigen Hautſack am Halſe. Noch 
lange ſieht man an dem rot und ſchwarz gefärbten Kropfe die Be⸗ 
wegungen der ſich windenden Tiere. Erwiſcht der Tujuju aber einen 
ſtärkeren Aal von mehreren Pfunden, der ihm im Kehlſack vielleicht 
Unbequemlichkeiten verurſachen könnte, jo umfaßt er ihn mit feinen 
kräftigen Zehen, zerquetſcht ihm mit ſeinem harten Schnabel den Kopf 
und läßt ihn danach mit Behagen den Schlund hinuntergleiten. Nach 
einem ſolchen Biſſen ſchließt er die Augen, zieht das eine Bein hoch 
und gibt ſich der Verdauung hin. Jetzt iſt meine Zeit gekommen, ich 
erlege ihn, ſchneide den Kropf auf. Die wohlſchmeckenden Aale werden 
herausgeholt, gebraten und zum zweiten Male verſpeiſt. Wird der 
Tujuju nur verwundet oder aufgeſcheucht, ſo macht es ihm Mühe, mit 
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feinem Kropf voller Fiſche in die Höhe zu kommen. Er fpeit deshalb 
während des Fluges ſein Frühſtück wieder aus, und ich kann mir das 
meinige holen, wenn es nicht ins Waſſer gefallen iſt. 

Um dieſe Zeit erlebte ich eines der wunderſamſten und merk⸗ 
würdigſten Schauſpiele der Natur. Den Fluß herauf wälzen ſich un⸗ 
geheure Fiſchzüge. Schon auf große Entfernung hört man das Plät⸗ 
ſchern, Rauſchen und Hochſpringen der Fiſche, wie Wellenſchlag bei 
ſtarkem Winde. Sie kommen aus dem Amazonenſtrom und aus dem 
fernen Atlantiſchen Ozean. Alle Waſſerfälle haben ſie überwunden, 
jetzt teilen ſie ſich und dringen in die kleinſten Flüßchen und Sümpfe 
ein, um ſich hier dem Brutgeſchäft zu widmen. 

Das Flußbett iſt ausgefüllt mit Fiſchen, ſie ſtoßen ſich gleichſam 
vorwärts und ſtreben mit unwiderſtehlicher Gewalt, getrieben von einer 
geheimnisvollen Macht, den Quellflüſſen entgegen. Den vielen Arten 
von Weißfiſchen folgen die großen Raubfiſche. Der Kaiman ſchießt 
mit geöffnetem Rachen in die Fiſchmaſſe hinein, hebt ſeinen Kopf in 
die Höhe, klappt ſeine mit den ſpitzen Zähnen bewehrten Kiefer ein⸗ 
bis zweimal auf und zu und verſchlingt die Beute. Lautes Blöken 
zeigt ſeine Befriedigung über den reichen Schmaus. 

Auf der Rückreiſe ſtieß ich in der Nähe von Santa Ana, das heißt 
noch zwei Tagereiſen davon entfernt, auf eine einſam am Flußufer 
ſtehende Indianerhütte, umgeben von einer kleinen Pflanzung. In 
der Hoffnung, hier grünen Mais und Jucawurzeln eintauſchen zu 
können, landete ich. Lautes Jammern und Stöhnen tönte mir aus 
der armſeligen Hütte entgegen und ich trat ein. Auf dem Boden lag, 
auf dem Rücken lang ausgeſtreckt, ein ſinnlos betrunkener Indianer. 
In der Ecke wand ſich eine Frau, die, wie ich bald feſtſtellte, ſich in 
Geburtswehen befand. Es mußte ein ſchwerer Fall ſein, denn ſie bat 
mich ihr beizuſtehen. Ich fand mich in die ſchwere Lage und leiſtete ihr, 
ſo gut wie ich es vermochte, Geburtshelferdienſte. Als die Mutter das 
Kindlein in den Armen hielt, verſuchte ich den Mann zu wecken, was 
aber nicht möglich war. Ich holte deshalb aus meinem Kanu ges 
mahlenen Pfeffer und leerte ihm eine gehörige Doſis davon in beide 
Naſenlöcher. Gewaltiges Nießen und Puſten ſchüttelte ihn, und ich 
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glaubte, er müſſe erſticken. Ich goß ihm nun noch Waſſer über 
das Geſicht, worauf er endlich erwachte. Als er ſich ausgehuſtet 
hatte, war er ſo ziemlich nüchtern und hörte nun das Geſchrei 
ſeines Kindes. Die Leute waren chriſtliche Movimaindianer. Als ſie 
am andern Tage ſahen, daß das Kind nicht lebensfähig war, baten 
ſie mich, es zu taufen. Da ich den Ritus gut kannte, entſprach 
ich ihrem Wunſche. Nachdem die Taufe vorüber war, umarmten mich 
beide als ihren Compadre. Das Lebenslichtlein erloſch bald in dem 
kleinen Körperchen, und ich half dem betrübten Vater, aus Baum⸗ 
zweigen ein Särglein zu flechten. Dann begruben wir das Kindlein 
am Fuße eines ſchattigen Baumes. So war ich Geburtshelfer, Pfarrer 
und Totengräber innerhalb drei Tagen. 

Die Indianerfrauen bringen ihre Kinder ſitzend zur Welt. In 
jedem Hauſe befindet ſich ein ſogenannter Gebärſchemel. Es iſt dies 
ein viereckiger, fchön geglätteter Holzklotz, etwa 30 Zentimeter im 
Geviert. Mit dem Rücken gegen die Hauswand oder einen Baum⸗ 
ſtamm gelehnt, ſitzt die Frau darauf und bringt ſo den jungen Erden⸗ 
bürger auf die Welt. Zur Erinnerung wird in den Block eine Kerbe 
geſchlagen und erſt wenn dieſer ringsum auf beiden Seiten davon voll 
iſt, kommt ein neuer in Gebrauch. 

Wieder iſt eine Reiherſaiſon vorüber, ich verbleibe vier Wochen 
lang bei meinem Freunde Becker in Santa Ana und erhole mich von 
meinen Strapazen. 


25. 
Von Rieſengürteltieren, Affen und Krokodilen 


Friſch ausgerüſtet und in Begleitung von zwei gutbezahlten In⸗ 
dianern fahre ich auf einem Flußdampfer den Mamoré aufwärts. 
Mein leeres Boot wird vom Dampfer geſchleppt. Ich wollte die 
Urwälder, die ſich von den Ausläufern der Kordilleren nach der Tief⸗ 
ebene erſtrecken, kennenlernen, ſeltene Tiere jagen und Inſekten 
ſammeln. An Bord iſt eine bunte Geſellſchaft verſammelt. Hohe 
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geiftliche Herren beſuchen die weit abgelegenen Miffionen und Kirchen⸗ 
ſprengel. Reiche Gummihändler und große Viehzüchter reifen zu ihrem 
Vergnügen und zur Erholung nach dem Hochland, nach Cochabamba 
und La Paz. Zum Zeitvertreib wird auf der langen Reiſe viel und 
hoch geſpielt. So ſchaute ich einmal zwei Viehzüchtern zu. Zuerſt 
ging das Spiel um Hunderte, dann um Tauſende. Als kein bares 
Geld mehr vorhanden war, lautete jeder Einſatz auf 500 Stück Vieh. 
Einer verlor alles und zuletzt auch feine Beſitzung von 250 Quadrat⸗ 
kilometer Land ſamt Gebäuden. Und nun kam das letzte Spiel, die 
letzte Möglichkeit. Er ſpielte um ſeine Frau. Des Gegners Einſatz 
beſtand aus dem gewonnenen Vieh und den Ländereien. Seine Frau 
brachte ihm Glück, er gewann dieſes Spiel und bewahrte ſich ſo vor 
dem Ruin und ſeinen Gegner vor einem Todfeinde. Der großmütige 
frühere Gewinner ſchob ihm noch einige Noten zu, damit er die Reiſe 
fortſetzen konnte. 

Wo der Chaparé in den Mamoré mündet, verlaſſen wir das Schiff, 
das weiter fährt, den Chapard aufwärts bis Santa Roſa, an den 
Ausläufern der Kordilleren. Von dort aus gelangt man auf Maul⸗ 
tieren in das Hochland, nach Chochabamba. 

Die Urwälder dieſer Landſtriche, beſonders die zwiſchen dem Rio 
Iſiboro und Rio Chaparé find ſchwer zugänglich und kaum erforſcht, 
denn ihre Bewohner, die wilden Yuracaresindianer, find allem Neuen 
abhold. Nicht ſelten kommt es vor, daß ſie vorbeifahrende Dampfer 
mit einem Hagel von Pfeilen überſchütten. Doch auch hier hatten die 
Jeſuiten vor Jahrhunderten blühende Miſſionen gegründet. Aber nach 
Vertreibung der Miſſionare, durch ein Geſetz der Regierung, zerfielen 
die Kirchen, und nur wenige Überreſte dieſer Indianer find friedlich ge⸗ 
blieben. Sie ſind bekannt als ausdauernde Ruderer und werden von 
den Reiſenden gerne eingeſtellt. Ich übernachtete einſt in einem Lager 
dieſer ſehenswerten Halbwilden, der Volksmund nennt ſie „die Ge⸗ 
tigerten“. Ihre dunkelbraune Haut weiſt nämlich am ganzen Körper 
ſchwarze Flecken auf von der Größe eines Handballens. Es ſieht aus, 
als ob ſie mit einem Pinſel aufgetupft worden wären. Die Leute ſind 
klein, aber von breiter, kräftiger Statur. Der Kopf iſt groß, die 
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dichten Haare hängen über die Augen und geben dem Geſichtsausdruck 
etwas Düſteres und Feindſeliges. Vermutlich ſind dieſe Flecken auf 
eine Blutkrankheit zurückzuführen, entſtanden und gefördert durch In⸗ 
zucht. Auch die kleinen Kinder weiſen ſchon bei der Geburt die gleichen 
Merkmale auf. 

Nachdem das letzte Geräuſch des Dampfers verklungen war, 
ſchlugen wir unſer Lager auf. Das Zelt wurde etwa 100 Meter vom 
Ufer entfernt im Dunkel des Urwaldes aufgeſtellt und das ganze 
Gepäck darin untergebracht. Das Kanu wurde unter Waſſer geſetzt 
und hinter Waſſerpflanzen verborgen, damit kein zufällig vorbeifahren⸗ 
des Boot unſern Aufenthalt entdecken konnte. Jeder Ziviliſation ent⸗ 
rückt, umſchloß uns hier nach allen Seiten ein herrlicher Urwald. 
Schon am nächſten Tage beginnen wir, unſere Umgebung auszukund⸗ 
ſchaften. Wir treffen auf friſche Fährten von Tapiren, Jaguaren, Wild⸗ 
ſchweinen und unzähligen kleinen Tieren. Wir finden auch Höhlen, die 
tief in das Erdreich gegraben und friſch befahren ſind. Ich erkenne ſie 
als Wohnſtätten des Rieſengürteltieres und hoffte, eins oder mehrere 
erlegen zu können, um die ſeltenen Tiere ſpäter Muſeen zu überlaſſen. 
Aber zuerſt mußten wir die Lebensweiſe dieſer Tiere ſtudieren, denn 
ſooft wir auch die Wälder durchſtreiften, nie kam uns eins zu Geſicht, 
obwohl wir immer wieder auf verfaulte, auseinandergeriſſene Baum⸗ 
ſtämme trafen. Die großen Käfer, fetten Würmer und Raupen, die ſich 
darin feſtgeſetzt haben, dienen den Gürteltieren zur Nahrung. Ab⸗ 
wechſlungsweiſe hielten wir drei Wochen lang Wache vor einer Höhle, 
in die ein Tier eingefahren war. Nachts ſaßen wir der Sicherheit 
halber auf Bäumen und lauerten auf das Erſcheinen des ſeltenen 
Wildes. Trotz der furchtbaren Moskitoplage hielten wir tapfer aus, aber 
vergebens. Nun probierten wir es mit Waſſer. In der Nähe befand 
ſich ein See, in ſtundenlanger Arbeit füllten wir ſchließlich die Höhle, 
aber der Erfolg blieb aus. Wohl hörten wir unter dem Boden als 
dumpfes Geräuſch, wie ſich das Tier im Waſſer vorwärts arbeitete, 
aber am Ausgang erſchien es nicht. Wir wachten wieder tagelang, 
aber vergebens, ein anderer Ausgang beſtand nicht, das Tier hatte ſich 
einfach weiter eingegraben. 
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Das Gürteltier befigt unheimliche Kräfte. Mit feinen zwoͤlf Zenti⸗ 
meter langen Krallen zerreift es die dickſten Wurzeln. Es wühlt fich 
in den härteſten Boden ein, und das mit einer Schnelligkeit, die jedes 
Nachgraben von vornherein ausſichtslos erſcheinen läßt. Wir brachten 
daher an drei Höhlen Selbſtſchüſſe an, die ein- oder aus fahrende 
Tiere zur Strecke bringen ſollten. Wo vermoderte Baumrieſen am 
Boden lagen, wurden ſchmale Streifen geſäubert und ebenfalls Kugel⸗ 
büchſen mit Selbſtſchüſſen angebracht. Schon in der erſten Nacht ging 
ein Schuß los, und bei Tagesgrauen eilten wir hinaus, das ſehnlichſt 
gewünſchte Tier zu holen. Zu unſerm Staunen fanden wir einen ver⸗ 
endeten Tapir, dem die Kugel durch den Kopf gegangen war. War es 
auch nicht das, was wir wollten, ſo bildete das Wildbret doch eine Be⸗ 
reicherung unſerer Küche. Die Haut wurde getrocknet und ſpäter als 
Fußbekleidung verwendet. Jede Nacht ging das eine oder andere Ge: 
wehr los, manchmal waren es dürre Aſte, die von den Bäumen auf 
die Abzugsſchnur fielen, manchmal Rehe oder Wildſchweine, die den 
Schuß auslöſten. Endlich, am zwölften Tage, morgens um 3 Uhr, 
hörte ich den trockenen Knall meines Militärgewehres, das vor der 
Hoͤhle befeſtigt war, die wir ſeinerzeit mit Waſſer gefüllt hatten. 
Kaum konnte ich den Morgen erwarten. Wir eilten hinaus, und mein 
Jägerherz ſchlug gewaltig, als ich nach ſo vieler Mühe das ſo ſeltene 
Wild tot zum Bau herauszog. Im Triumphe trugen wir es heim. 
Die Stärke des Panzers beträgt einen Zentimeter, die armdicken, 
kräftigen Füße und der Schwanz weiſen eine moſaikartige Zuſammen⸗ 
ſetzung von kubikzentimetergroßen Hornwürfeln auf. 

Ich öffnete den Magen des Tieres und fand darin einige Pfund 
Ameiſeneier der Blattſchneiderameiſe. Dieſe legt ihren kunſtvollen Bau 
tief in der Erde an, und ſo erklärt ſich der wochenlange Aufenthalt 
des Gürteltieres unter dem Boden. Es kommt erſt wieder zum Vor⸗ 
ſchein, wenn es mit der Brut der Ameiſen aufgeräumt hat. 

Wir verlegten unſern Lagerplatz einige Tagereiſen weiter flußab⸗ 
wärts, und hofften auf die gleiche Art noch einige der Tiere zu erlegen. 
Wochenlang mühten wir uns ab, aber ohne Erfolg. Höhlen fanden wir 
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überall, aber ich kam zu der Überzeugung, daß ein einzelnes Tier 
allein Dutzende davon beſitzt und abwechſlungsweiſe auffucht. 

Dagegen befanden wir uns hier in einem Affenparadieſe. Die 
ganze Nacht, und hauptſächlich morgens, ertönt das laute Geſchrei 
der Brüllaffen durch die Wälder. Sie ſind verſchiedenartig gefärbt, 
fuchsrot bis ganz ſchwarz und werden bis 20 Pfund ſchwer. Das 
dichte Fell iſt ſeidenweich und wird gern gekauft. Der in großen 
Herden lebende braune Miſete iſt wenig ſcheu und bleibt ſtunden⸗ 
lang auf den Bäumen über dem Zelt. Er iſt ſehr wunderlich, ge⸗ 
lehrig und poſſierlich und darum auch als Spiele oder Hausäffchen 
ſehr beliebt. 

Der größte Affe Südamerikas iſt der langhaarige Marimono. Er 
gehört in die Klaſſe der Klammeraffen, und ſeine Hand iſt nur vier⸗ 
fingrig, daumenlos. Er lebt in großen Scharen zuſammen, ſein 
Kommen wird angezeigt durch lautes Rauſchen in den Baumwipfeln. 
Seine Art zu wandern iſt ganz verſchieden von der anderer Affen. Er 
ſpringt nicht von Aſt zu Aſt, ſondern ergreift mit ſeinen langen Armen 
die Zweige und zieht ſich fo vorwärts, während der Körper ſenkrecht 
nach unten hängt. So turnt er unglaublich raſch von einem Baum zum 
andern. Iſt die Entfernung zu weit, um nach dem nächſten Zweige 
zu greifen, ſo hält er ſich mit dem langen Schwanze feſt und läßt ſich 
fallen. Durch das Gewicht kommt der Aſt in ſchwingende Bewegung 
und ermöglicht es ihm, einen akrobatiſchen Sprung von fünf bis 
ſechs Meter Weite nach dem nächſten Baume auszuführen. Der 
menſchenähnliche Affe erreicht die Größe eines ſieben⸗ bis achtjährigen 
Kindes. Er trägt einen leidenden, ſanften Geſichtsausdruck zur Schau, 
die Gefangenſchaft verträgt er nicht auf die Dauer, trotzdem er ſehr 
ſchnell ganz zahm wird und rührend zärtlich iſt. 

Eines Tages kam ein Jäger aufgeregt in das Lager mit der Mel⸗ 
dung, daß er einen Jucumari, einen Affen ſo groß wie einen Menſchen, 
geſehen habe. Ich hatte früher ſchon von dieſen Rieſenaffen gehört, 
und voll Verlangen, das ſeltene Wild zu ſtellen, brachen wir ſelbdritt 
zur Verfolgung auf. Nach langem Hin und Her fanden wir die 
Fährte. Ein deutlicher Abdruck war im Lehmboden feſtzuſtellen, aber 
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leider ſtammte er nicht von einem Affen, fondern von einem Bären. 
Wir folgten ſtundenlang ſeinen Spuren, konnten ihn aber nicht ein⸗ 
holen. Ich glaube nicht, daß in Südamerika ein größerer Affe als der 
Marimono vorkommt. In den Kordilleren nennen die Indianer den 
Bären Hucumari, und er iſt ganz gewiß mit dem in der Tiefebene 
ſehr ſeltenen Jucumari identiſch, alſo kein Affe, ſondern ein Bär. 

Meine Gefäße mit Formol waren inzwiſchen faſt gefüllt mit Am⸗ 
phibien und Inſekten aller Arten. Ich hatte auch eine Menge merk⸗ 
würdiger kleiner Fiſche erbeutet, die man mit der Angel nicht fangen 
kann. Im Urwald findet ſich jedoch ein mächtiger Baum, deſſen Stamm 
bis auf den Boden hinunter mit dicken Stacheln bedeckt iſt. Die In⸗ 
dianer nennen ihn Ochoho, in andern Gegenden Seibo. Durch einen 
Einſchnitt mit der Axt kann man dieſem Baume einen ganzen Eimer 
voll trüben Saft abzapfen. Wird dieſer in ſtillſtehendes Waſſer oder 
in den Fluß geleert, ſo kommen nach einigen Minuten in großem 
Umkreiſe alle Lebeweſen betäubt auf die Oberfläche und können ab⸗ 
geſchöpft werden. Wir haben die ſo gefangenen Fiſche ohne nachteilige 
Folgen gegeſſen. Beim Einſchlagen der Axt in den Baum ſpritzt der 
Saft meterweit. Kommt er einem unglücklicherweiſe in die Augen, ent⸗ 
ſteht eine bösartige Entzündung, die gänzliche Erblindung nach ſich 
ziehen kann. 

Wir fahren flußabwärts, Trinidad entgegen, um uns dort für die 
anrückende Regenzeit neu zu verproviantieren. Da und dort rudern wir 
in kleine Urwaldbäche hinein. Man trifft hier immer auf viel Wild, 
und in dem Halbdunkel des Waldes halten ſich ſeltene Nachtvögel, 
die merkwürdigen Nachtreiher, auf, mit rieſigen breiten Schnäbeln und 
Köpfen und roten Augen. 

An einer armdicken Liane erkletterte ich einen Baumrieſen, um 
Umſchau zu halten, und gewahrte an einem dicken Aſte in einer kleinen 
Senkung zwei große, braungetüpfelte Eier. Ich kroch auf den Aſt hin⸗ 
aus, um mir die Eier zu ſichern. In dieſem Augenblick erhielt ich 
von links und rechts kräftige Flügelſchläge an den Kopf. Ein mächtiger 
Uhu ſtieß nach mir. Da ich keine andere Waffe beſaß, warf ich die 
Eier nach ihm. Seine phosphoreſzierenden, gelben Augen ſprühten 
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Feuer und ich glaube, er hätte mich gerne gekröpft. Einer meiner 
Jäger gab einen Schreckſchuß ab, worauf er verſchwand. 

Etwa fünf Kilometer weit vom Mamoré, mitten im Urwald, 
fuhren wir durch ſtundenweit ſich hinziehende Kakaowälder. Die 
Bäume waren mannsdick und voll behangen mit reifen Früchten, von 
denen viele auf dem Boden lagen. Herden von Affen, Tapiren, Naſen⸗ 
bären und Wildſchweinen war hier die Tafel gedeckt. Sie betrachteten 
uns als unwillkommene Eindringlinge und zogen ſich nur widerwillig, 
pfeifend und grunzend zurück. Wir ſammelten eine Maſſe Früchte und 
ſchleppten ſie in das Lager. Dort werden die haſelnußgroßen Kerne 
geröſtet und zu einem feinen Brei zerſtoßen, der durch ein Sieb aus 
Baumfaſern getrieben wird. Meine braunen Begleiter kennen dieſe 
Arbeit. Aus der Maſſe werden fauſtgroße Kugeln geformt, die raſch 
trocken und hart werden, und ſich in Blätter eingewickelt lange halten. 
Der fo zubereitete Kakao ift im kalten Waſſer leicht löslich und gibt ein 
ausgezeichnetes, nahrhaftes Getränk, da ihm die Kakaobutter nicht ent⸗ 
zogen wurde. Ob die Wälder ſeinerzeit von Indianern gepflanzt wurden 
oder wild aufgewachſen ſind, konnte ich leider nicht erfahren. 

Nach unſerer Ankunft in Trinidad gab ich meinen beiden Leuten 
acht Tage frei, denn ſie hatten ſich recht gut gehalten. Ich ſelber war 
häufig eingeladen und beſuchte einige Bälle, auf denen ich aber, da ich 
kein guter Tänzer bin, nicht heimiſch wurde. Viel wohler war es mir 
daher, als ich mit meinen zwei Mann den Ivarifluß aufwärts ruderte, 
neuen, unbekannten Jagdgründen entgegen. Nach wochenlanger Fahrt 
durch die Wälder und abwechſlungsreicher Jagd gelangten wir in ein 
weites Steppengebiet. Wir zogen das Kanu auf das Land und ver⸗ 
ſorgten das Gepäck im Zelte. Dann gingen wir zu Fuß auf Ent⸗ 
deckungsreiſen. 

Unverhofft ſtoßen wir in einem Palmenwalde auf ein Indianer⸗ 
dorf. Nachdem ſich die erſte wilde Aufregung einigermaßen gelegt 
hat, werden wir von einigen alten Indianern, die ſich ſchnell mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet hatten, empfangen. Es ſind Angehörige der halb⸗ 
wilden Warayos⸗Indianer, die hier ihren feſten Wohnſitz haben. Faſt 
alle Männer befinden ſich auf einem Jagdzuge, nur die Alten und 
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Halbwüchſigen find zum Schutze der Frauen und Kinder zurückgeblieben. 
Eine Handvoll Tabak, die ich ihnen zum Geſchenk machte, bringt 
etwas Leben in die ſtarren, finſtern Geſichter, und ſchließlich kann ich 
mich mit einem notdürftig verſtändigen. Ich frage ihn aus nach dem 
Vorkommen von Reihern in dieſer Region und erklärte ihm, daß wir 
die Federn dieſes Vogels ſammeln. Er führte uns darauf in eine 
Hütte und hob ein Fell von einem Lager. Darunter befand ſich ein 
ganzer Haufen von Reiherfedern. Auch die andern Schlafſtätten waren 
ſo gepolſtert. Ich traute meinen Augen kaum und wunderte mich, 
woher der Reichtum kam. Für einen Beutel voll Tabak wollte er 
mir die Federn überlaſſen, aber ſie hatten nicht mehr den geringſten 
Wert für mich, da alle zerknickt und zerbrochen waren. Es waren viele 
Kilo, und ſie hätten in gutem Zuſtande ein großes Vermögen dar⸗ 
geſtellt. Schließlich rückte er mit dem Geheimnis heraus. Weiter auf⸗ 
wärts, an einem Nebenfluſſe des Ivari, befinde ſich ein kilometerlanger 
Brutplatz von Sumpfvögeln. Schon ihre Eltern hätten dort Eier 
und junge Vögel geholt. Dieſe Nahrungsquelle werde von ihnen 
gehütet und wehe dem, der ſich erlauben wollte, die Vögel ab⸗ 
zuſchießen. Er werde unnachſichtlich getötet. Nach dieſem Beſcheide 
kehrten wir zu unſerm Lager am Ivarifluß zurück und ruderten 
flußabwärts. 

Die Regenzeit hatte eingeſetzt, das Waſſer war geſtiegen und übers 
flutete die Ufer. Wir ſind wieder rings von Urwald umgeben. Endloſe 
Reiherzüge ſtreichen von Süden nach Norden über uns hin. Sie hier zu 
jagen, war unmöglich, deshalb beſchloſſen wir, ihnen zu folgen. Am 
Fluge erkennt ein geübter Jäger, ob der Reiher einem Brutplatze zu⸗ 
ſtrebt, oder ob er auf der Wanderung begriffen iſt. An dem Schrei 
des Vogels kann er auch erkennen, ob er nach dem Brutplatze oder 
von ihm wegfliegt. Mit dem Kompaß wird die genaue Richtung feſt⸗ 
geſtellt, die nun trotz aller Schwierigkeiten durch Dick und Dünn ein⸗ 
gehalten wird. Eine ſolche Pirſchjagd, die manchmal wochenlang dauert, 
iſt mit den allergrößten Anſtrengungen verbunden und erfordert eine 
eiſerne Geſundheit. 

Das Kanu wurde entladen und bald ſind wir im ſumpfigen, halb⸗ 
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dunklen Urwalde untergetaucht. Das Waſſer war zu wenig tief, um 
fahren zu können. Im Abſtand von zwei bis drei Meter belegten wir 
den Boden mit armdicken glatten Aſten und ſchleppten dann das ſieben 
Meter lange, ziemlich ſchwere Kanu unter vereinten Kräften vorwärts. 
Hatten wir einige hundert Meter zurückgelegt, mußte das Gepäck nach⸗ 
getragen werden. Dichtes Unterholz verſperrte uns öfter den Weg, ſo 
daß wir ſtundenlang mit Machete und Axt arbeiten mußten, um durch⸗ 
zukommen. Die Sonne dringt mit keinem Strahl durch das Labyrinth 
der Baumrieſen. Die feuchte Hitze iſt auch bei Nacht faſt unerträglich, 
und die Inſektenplage unerhört. Wir ſchlafen in den Hängematten 
oder auf ſchnell aufgerichteten meterhohen Pritſchen. Schließlich ge⸗ 
langten wir an einen See, und glaubten uns an Ort und Stelle. Aber 
die Vögel flogen in großen Scharen darüber hin, eine Kolonie war 
nirgends zu entdecken. Tagelang ging es hierauf wieder durch trockenen 
Wald, wo wir manchmal in zwölfftündigem Marſche nur ein bis zwei 
Kilometer vorwärts kamen. An Wildbret fehlte es uns jedoch nicht. 
Faſanen und Truthühner waren leicht zu erlegen. Hier ſchoß ich zum 
erſten Male ein großes Stachelſchwein, das trotz ſeinem borſtigen 
Ausſehen ausgezeichnet ſchmeckte. 

Als wir faſt jede Hoffnung aufgaben, je unſer Ziel zu erreichen, 
hörten wir eines Abends das Lärmen und Zanken vieler Vogel: 
ſtimmen. Aber erſt nach zwei weiteren mühevollen Tagen, die wir 
durch niederen, ſumpfigen Wald wateten, bis an die Hüften im Moraſt, 
erreichten wir todmüde, mit abgeriſſenen Kleidern, einen großen, herr⸗ 
lichen, grün ſchimmernden See. In der Mitte befand ſich eine Inſel, 
auf der die Reiher ihren Brutplatz angelegt hatten. Zuerſt ſuchten wir 
einen ſchönen Lagerplatz, und ſäuberten uns von dem Ungeziefer, das 
ſich in den Kleidern und auf der Haut feſtgeſetzt hatte. Beſonders 
ſchwierig waren die Blutegel zu entfernen, die ſich in Maſſen bis an die 
Knie herauf feſtgeſogen hatten. 

Die Bäume auf der Inſel ſtanden beinahe bis an die Kronen hin⸗ 
auf im Waſſer und waren überladen mit Neſtern. Vom Kanu aus 
hätte man die halbflüggen Jungen ergreifen konnen. Auf den Zweigen 
und aus dem Waſſer ſammelten wir Tauſende von koſtbaren Federn. 
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Drei Wochen lang ſuchten wir jo jeden Morgen den Brutplatz ab. Als 
auch die letzten Jungen flügge geworden waren und ſelber ihre Nahrung 
ſuchen konnten, gingen wir zu der Jagd über. Aber nur die wenigen 
Vögel, die in den Zweigen hängenblieben, konnten wir bekommen. 
Sobald nämlich ein geſchoſſener Reiher in das Waſſer fiel, wurde er 
von den Kaimans verſchlungen. Trotzdem ich manchen mit der Kugel 
erlegte, kamen immer mehr und wurden ungeheuer frech. Während 
ich im Kanu blieb, ſaßen meine zwei Leute in den Bäumen verſteckt, 
von wo aus ſie die Reiher erlegten. Ich ſah die Beine des einen 
Jägers über dem Waſſer baumeln, als ſich eben ein rieſiger Kaiman 
anſchickte, nach ihnen zu ſchnappen. Mit den Vorderfüßen zog er ſich 
am Stamme hoch, der Körper war ſtark gebogen und der Schwanz 
ragte zwei Meter zum Waſſer heraus. Mit dieſem ſchlug er nun 
heftig abwärts und ſchnellte ſich jo in die Höhe. Hätte ihn nicht im 
gleichen Momente meine Kugel erreicht, ſo wäre der Mann verloren 
geweſen. 

Zum Vergiften von Raubzeug führte ich immer Strichnin mit 
mir. So nahmen wir jetzt die in den letzten Tagen erlegten Reiher, 
öffneten jeden an der Seite, und verſahen ſie mit einer Kapſel von 
einem Gramm Strichnin. Am Abend zerſtreuten wir die Vögel um die 
Inſel und um den See herum. In der Nacht ging ein gewaltiger 
Lärm los. Die vergifteten Tiere bellten ſchauerlich und peitſchten das 
Waſſer. Der ganze See war in Aufruhr, meine zwei Jäger bekamen 
es mit der Angſt zu tun, ſie ſtanden auf und kletterten auf die Bäume, 
um nicht gefreſſen zu werden. Auch ich war froh, als der Tag graute. 
Da und dort ſchoß eines der kranken Ungetüme pfeilſchnell durch das 
Waſſer. Andere ſchnellten meterhoch mit geöffnetem Rachen in die 
Luft, ihre weißen Bäuche glänzten in der aufgehenden Sonne, und mit 
lautem Getöſe fielen die gewaltigen Leiber wieder in ihr Element zurück. 
Ich glaubte mich in die Urzeit verſetzt, als vor mir zwei der rieſigen 
Echſen miteinander kämpften. Ihre furchtbaren Rachen ſind ineinander 
verbiſſen, und ſie verſinken zuſammen in der Tiefe. 

Erſt nach zwei Tagen gingen wir, nachdem ſich die Furcht der 
Indianer gelegt hatte, wieder in den See hinaus. Nun kamen die 
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Kadaver der Tiere zum Vorſchein. Es waren Rieſen darunter von über 
fünf Meter Länge. Mehrere Tage hatten wir eine gute Jagd und kein 
Reiher wurde uns mehr weggeſchnappt, aber doch mußten wir wegen 
der Kaimans, und zwar wegen den toten, unſern ſchönen Lagerplatz 
räumen. Die toten Leiber waren durch die Hitze ungeheuer ange⸗ 
ſchwollen und trieben auf dem ganzen See umher. Aasgeier ſpazierten 
auf ihnen herum, es war von weitem anzuſehen, wie mit Leuten be⸗ 
mannte Boote. Als ſich plötzlich ein ſtarker Wind erhob, wurden über 
hundert dieſer Kadaver zu uns herangeſchwemmt und wir hatten 
Mühe, uns vor der verpeſteten Luft zu flüchten. 

Auch das Seewaſſer, das wir bis dahin getrunken hatten, ſchmeckte 
uns nicht mehr. Wir fanden ſchließlich einen Abfluß aus dem See, 
dem wir folgten. Es war nur ein ſchmales Flüßchen, das ſich durch 
bodenloſe Sumpfwälder ſchlängelte, aber immerhin der Richtung des 
Mamorefluffes entgegen. Schließlich landeten wir wiederum an einem 
Waldſee. Hütten und Bananenpflanzungen zeigten ſich unſern Blicken 
und wir ruderten darauf zu. Es war eine Anſiedlung friedlicher 
Trinitarier⸗Indianer. Sie haben ſich aus den Ortſchaften, wo ſich 
Weiße anſiedelten, zurückgezogen, um nicht ihre Sklaven zu werden. 
In tiefſtem Frieden, weltabgeſchloſſen, leben ſie glücklich in einer herr⸗ 
lichen Gegend. Die Wälder ſind reich an Wild und von den Weißen 
haben ſie früher die Bebauung des Landes gelernt. Jede Hütte war 
umgeben von einer Pflanzung und einem kleinen Wäldchen von Frucht⸗ 
bäumen. Aus ſelbſtgepflanzter Baumwolle und Palmfaſern verfertigen 
ſie ihren Tiboy, einen Überwurf, ihre Hängematten und Angelſchnüre. 
Bananen, Jukkawurzeln, Reis und Mais ſind ihre Hauptnahrungs⸗ 
mittel. Die Körner werden in ausgehöhlten Holzklötzen zu Mehl zer: 
ſtoßen, aus dem ſie ſchmackhafte Kuchen oder Fladen herſtellen. Die 
Süßigkeit liefern ihnen Zuckerrohr und wilder Honig. Das zum Kochen 
verwendete Fett iſt weniger appetitlich, es beſteht faſt ausſchließlich aus 
Fiſchfett und Knochenöl. 

Wir wurden freundlich aufgenommen und eingeladen, mit ihnen 
zu eſſen. Es gab auf Kohlen gebackenen, fetten Fiſch und eine Reis⸗ 
ſpeiſe, ebenfalls mit Fiſchen gekocht und mit dem ſcharfen Aji ge⸗ 
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würzt. Zum Nachtiſch ließen wir uns füße Orangen und die wohl⸗ 
riechenden Cuayabas gut ſchmecken. 

Trotzdem fie Schußwaffen, meiſtens alte Voroerlader beſitzen, 
lieben es die Indianer, mit Pfeil und Bogen auf die Jagd zu ziehen, 
und ſie beſitzen eine unglaubliche Geſchicklichkeit in der Handhabung 
dieſer Waffe. Wir ſtanden auf dem erhöhten Uferbord und betrachteten 
einige große Fiſche, die ſich an der Oberfläche ſonnten. Welchen willſt 
du, fragte mich der Häuptling. Dann maß er mit den Augen die Ent⸗ 
fernung, legte einen zwei Meter langen Pfeil auf und ſchoß ihn ſenk⸗ 
recht in die Höhe. Turmhoch ſchwirrte der Pfeil empor, überſchlug 
ſich und ſauſte hernieder. Das Kunſtſtück gelang, der Pfeil traf und 
durchbohrte den faſt zehn Pfund ſchweren Fiſch. Ein Junge ſprang in 
das Waſſer und zog die zappelnde Beute, an dem mit Widerhaken ver⸗ 
ſehenen Pfeil an das Ufer. Schon den Kindern iſt der Bogen ein 
Spielzeug, ſie üben ſich fleißig und erbeuten damit Vögel und kleine 
Tiere. Ich verſuchte, einen der großen Bogen zu ſpannen, aber es war 
mir unmöglich. Sie ſind aus dem eiſenharten Holze des Chuntabaumes, 
einer Palme, verfertigt, und beſitzen eine ungewöhnliche Schnellkraft. 
Ein guter Jäger kann damit noch bis auf 30 Meter einen ſicheren 
Schuß anbringen. Größere Tiere werden aber meiſtens auf 1s bis 
20 Meter angepirſcht. Die Pfeilſpitze, aus hartem Bambusholz, ver⸗ 
urſacht eine große Wunde und bringt das Tier ſtark zum Schweißen. 
Flüchtet ſich das angeſchoſſene Wild dennoch, ſo verfolgt es der In⸗ 
dianer in eiligem Laufe kilometerweit und verſucht, ihm während der 
wilden Jagd noch einige Pfeile beizubringen, bis es ſtürzt. 

Vor unſerm Abſchiede nehmen wir noch an einer Feſtlichkeit teil. 
Die übliche Chicha, das Mais⸗ und Jukkabier fließen in Strömen, und auf 
Bananenblätter ſerviert, werden allerhand Speiſen herumgereicht. Eine 
Anzahl Indianer haben ſich verkleidet, vier davon tragen furchterregende, 
aus Holz geſchnitzte Masken und find mit Fellen und Vogelbälgen 
behangen. Sie ſtellen die böſen Geiſter dar. Die Leute der andern 
Gruppe ſind faſt nackt. Nur auf dem Kopfe tragen ſie einen kunſtvoll 
aus farbigen Arrarafedern gearbeiteten Schmuck. Um Knie, Hand und 
Fußgelenke ziehen ſich Bänder mit Schellen und Klappern aus 
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Mufcheln und Zähnen. In der Hand ſchwingt jeder eine Machete, das 
Buſchmeſſer. Der geliebte Schwerttanz beginnt. Dumpfe Trommel⸗ 
ſchläge und ſchrille Pfeifen bilden die Muſik. Die böfen Geiſter werden 
von den Meſſerträgern eingeſchloſſen und in wilden Tänzen umkreiſt. 
Während fie in gebückter Stellung ſchwerfaͤllige, plumpe Bewegungen 
ausführen, verſuchen ſie durch den Ring zu entfliehen, werden aber 
von den Tänzern mit den Macheten zurückgetrieben. Immer wilder 
wird der Tanz, immer lauter das Brüllen der böſen Geiſter, bis ſie 
ſchließlich den Ring durchbrechen. Das Jungvolk tobte und ſchrie, 
während die alten Indianer mit ſteinernen Geſichtern am Feuer ſaßen. 
Ich verſuchte oft, von dieſen ſchweigſamen Leuten etwas aus ihrer 
und ihrer Vorfahren Vergangenheit zu erfahren, aber vergebens. 
Sie ſtellen ſich taub und ſtumm, und ihr Blick iſt ſtarr in die 
Weite gerichtet. 

Die Tänze gehen die ganze Nacht weiter, auch die rundlichen Frauen 
und ſchlanken Mädchen nehmen daran teil. Ihr mit Cuſſyol ge⸗ 
tränktes, ſchwarzes Haar glänzt im Feuerſchein. Ich wurde ein⸗ 
geladen mitzutanzen und gab mir redliche Mühe, ihnen mit meinen 
derben Jagdſchuhen nicht auf die nackten Füße zu treten. Wenn es 
trotzdem paſſierte, ſo kam die Entſchuldigung von ihrer Seite mit 
einem Lächeln und der Notlüge, ſie hätten nichts geſpürt. Sie waren 
nur mit dem Tiboy, einem ärmelfreien Hemde in grüner, roter oder 
gelber Farbe bekleidet. Sie tanzten auch einzeln mit erhobenen Armen 
und rhythmiſchen Bewegungen. Bald tauchten fie im Schatten der 
langblättrigen Bananenbäume unter, bald gingen ſie an das Ufer und 
kühlten ihre erhitzten Körper in den Fluten des Sees. Der Vollmond 
beleuchtete eine wunderbare Szene, ein friedliches, glückliches Natur⸗ 
volk wie es ſeine Feſte feiert. 

Begleitet von einigen Eingeborenen, erreichten wir durch einen 
engen Waſſerlauf wieder den Rio Mamoré. Erſt nach einigen Tagen 
machte ich die Entdeckung, daß mein mit Reptilien und Inſekten 
gefülltes Gefäß leer war. Die Indianer hatten es, Alkohol darin ver⸗ 
mutend, angebohrt und den Inhalt getrunken. Die ganze mühſam 
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zuſammengeſuchte Sammlung war vertrocknet, die ſchönen, feltenen 
Käfer hatten ihren Glanz verloren und waren befchädigt. Wütend warf 
ich den nun wertloſen Kram in den Fluß. 

Die Pampa am linksſeitigen Ufer war gänzlich überſchwemmt. 
Wir benutzten Bambusſtangen zum Staken und kamen raſch vorwärts 
nach Weſten. Auf einem alleinſtehenden Baume, mitten im Waſſer, 
entdeckten wir einen Jaguar. Er war ausgehungert und ſehr mager. 
Er mochte uns als eine willkommene Beute betrachten, denn er machte 
Anſtalten, den Baum zu verlaſſen und uns anzugreifen. Ein wohl⸗ 
angebrachter Schuß machte ſeinem Einſiedlerleben ein Ende. 

Mehrere Tage treffen wir kein Land an, wir verbringen die Nächte 
in ſitzender Stellung im Kanu und müſſen die zudringlichen Kaimane 
mit Schüſſen und Stangen abwehren. Später treffen wir wieder viele 
Reiher und haben wochenlang eine ſehr ausgiebige Jagd. Ein größerer 
Fluß, auf den wir ſtoßen, nach der Karte der Apere, geſtattete uns 
eine raſche Rückreiſe dem Mamoré entgegen. Wir fuhren bei Tage und 
ſchliefen bei Nacht an Land. Als wir jedoch eines Morgens aufwachten, 
war unſer Boot verſchwunden. Das Ufer, wo wir es feſtgemacht 
hatten, muß unterhöhlt geweſen fein und war während der Nacht laut⸗ 
los in den Fluten verſunken. Zum Glück war das Fahrzeug voll⸗ 
ſtändig entladen worden, und wir befanden uns noch im Beſitze unſerer 
Waffen und Jagdbeute. Unſere Lage war aber trotzdem peinlich. Zuerſt 
verſuchten wir ein Floß zu bauen, wir fanden aber ſehr wenig trockene 
Baumſtämme, und friſch geſchlagenes Holz iſt zu Flößen zu ſchwer. Es 
blieb uns ſchließlich nichts übrig, als ein neues Kanu herzuſtellen. 
Nach langem Suchen fanden wir einen entſprechenden Baum, der 
dazu geeignet war. Er wurde gefällt und abgemeſſen. Da wir nur 
eine Axt hatten, ſchritt die Arbeit langſam vorwärts. Tag und Nacht 
wurde abwechſlungsweiſe daran gearbeitet. Als die äußere Form zu⸗ 
rechtgehauen war, konnte mit dem Aushöhlen begonnen werden. Span 
um Span wurde mit Axt und Buſchmeſſer herausgeholt. Auch das 
Feuer wurde zu Hilfe genommen. Nach zehn Tagen endlich konnten 
wir das Fahrzeug in das Waſſer bringen. Es war zwar plump und 
12° 
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ſchwerfällig, aber groß genug, um uns aufzunehmen. Wir gelangten 
auch ohne weiteren Unfall nach Trinidad, von wo aus wir mit einem 
Dampfer nach Santa Ana fuhren. 


20. 
An den Ufern des Rio Rapulo 


Auf meiner letzten Rapulofahrt hatte ich in der Ferne mit dem 
Feldſtecher viel wildes Vieh geſichtet. In Santa Ana machte ich davon 
Anzeige, und erhielt die Erlaubnis, es gegen Vergütung von drei Mark 
für jedes erlegte Stück zu jagen. Die Regenzeit war vorbei, wir hatten 
daher vier bis fünf Monate keine Niederſchläge zu erwarten. Mit 
einem kleinen Viehzüchter machte ich einen Vertrag auf Halbpart. 
Er ſtellte ſich und zwei Mann mit einem vierſpännigen Ochſenkarren und 
zwei Pferden zur Verfügung, während ich für die Abſchußprämie und 
das Salz zum Konſervieren des Fleiſches aufkam. Ferner kaufte ich 
wieder ein neues Kanu, das wir ſamt der nötigen Ausrüſtung auf den 
Wagen luden. 

In Südamerika gibt es keine Biſons oder Büffel; was man hier 
unter wilden Viehherden verſteht, ſind von Transporten oder Eſtanzias 
entlaufene und verwilderte Tiere. Beſonders die Nachkommenſchaft 
einer früher verſuchsweiſe durchgeführten Kreuzung von indiſchen Zebu⸗ 
ſtieren, mit dem aus Spanien ſtammenden ſüdamerikaniſchen Rind, war 
wild und bösartig und benützte jede Gelegenheit, auszubrechen. Die 
verlorengegangenen Tiere ſuchten Zuflucht in der äußerſten Wildnis. 
Sie durchquerten die Sümpfe, ſchloſſen ſich zu großen Herden zu⸗ 
ſammen und lebten in den Wäldern, aus denen ſie vielfach nur nachts 
austraten, um zu weiden. Sie verſteckten ſich auch gerne in den faſt 
unzugänglichen Binſenwäldern und Papyrosſtauden der Niederungen. 
Alte, überſtändige Stiere, ſogenannte Einzelgänger, trifft man überall, 
ſie ſind ſehr bösartig und greifen jedes Lebeweſen an, das ihnen in die 
Quere kommt. 
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Nach monatelanger, erlebnisreicher Jagd waren unſere Wagen hoch 
mit Trockenfleiſch, Fett und Häuten beladen. Nebenbei hatten wir 
mit dem Laſſo noch dreißig Stück Jungvieh eingefangen. Sie wurden 
zu je dreien zuſammengekoppelt und neben den Wagen hergetrieben. 
Wieder bei den Quellflüſſen angelangt, brachten wir das Kanu ins 
Waſſer, und ich blieb mit meinem Indianergefährten hier zurück, um 
die Reiherzeit abzuwarten. Der Wagen fuhr weiter nach Santa Ana, 
wo wir ſpäter den Erlös aus unſerer Jagdbeute teilten. 

Mein Begleiter und ich führten inzwiſchen eine Zeitlang ein an⸗ 
genehmes Leben. Mit Hunden durchſtreiften wir die Pampas, um die 
Gegend kennenzulernen. Wir machten dabei die merkwürdige Ent⸗ 
deckung, daß ſich quer durch die Sümpfe zwei Meter breite und andert⸗ 
halb Meter hohe Dämme zogen. Wir folgten ihrem Verlauf und er⸗ 
reichten nach zwei Tagen einen etwas höher gelegenen größeren Platz, 
der vor der Überſchwemmung der Regenzeit ſicher war. Hier fanden 
wir Scherben alter Tongefäße, was auf eine frühere Wohnſtätte 
ſchließen ließ. Die Ureinwohner, vielleicht des Kanubaues noch un⸗ 
kundig, hatten alſo in den Niederungen kilometerlange Wege gebaut, 
um während der Regenzeit unter ſich in Verbindung zu bleiben. 

Der Kaſuar oder ſüdamerikaniſche Strauß kam hier ſehr häufig in 
ganzen Herden vor. Oft fanden wir Neſter mit 20—30 Eiern, die 
wir uns gutſchmecken ließen. Ich hatte hier Zeit und Gelegenheit, 
die Lebensweiſe und Gewohnheiten dieſer Vögel zu ſtudieren. In der 
Brutzeit ſammelt das Männchen eine Schar von ſechs bis acht Weibchen 
um ſich und ſucht einen geeigneten Niſtplatz. Dort ſcharrt es eine kleine 
Unterlage aus Gras zuſammen, worauf die Weibchen ihre Eier ablegen. 
Straußenweibchen, die nicht unter männlichem Schutze ſtehen, legen 
ihre Eier wahllos an verſchiedenen Plätzen, wo ſie dann nicht aus⸗ 
gebrütet werden. Befinden ſich in einem Neſte etwa 30 Eier, fo über⸗ 
nimmt das Männchen das Brutgeſchäft, während ſich die Weibchen 
zerſtreuen. Getreulich bleibt es auf ſeinen Eiern ſitzen und nur in der 
heißen Mittagszeit, während der die Eier von der Sonne warmgehalten 
werden, verläßt es ſeinen Platz, um Futter zu ſuchen, entfernt ſich 
aber nicht über 200 Meter vom Neſte. Der brütende Strauß iſt von 
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feiner Arbeit fo in Anſpruch genommen, daß er jede Vorſicht vergißt, 
und man kann ſich ihm bis auf wenige Schritte nähern. Drei bis vier 
Eier wirft er aus dem Neſte heraus und läßt ſie verfaulen. Sobald 
nun die jungen Strauße die Schale ſprengen, pickt der Alte die faulen 
Eier auf. Der durchdringende Geruch lockt eine Unmenge Fliegen und 
Käfer an, die den Jungen in den erſten Tagen als Nahrung dienen. 
Dann lockt der Strauß durch ſeinen weithin tönenden Ruf die Weibchen 
wieder an, die Herde vereinigt ſich, und wandert Futter ſuchend durch 
die Pampa. 

Seiner fchönen Federn wegen bildet der Strauß eine gute Jagd⸗ 
beute. Er iſt aber ſchwer anzupirſchen, und man muß eine ſeiner Eigen⸗ 
tümlichkeiten, ſeine große Neugier, ausnutzen, um an ihn heranzu⸗ 
kommen. An einem Stocke wird ein blutrotes Tuch in der Luft ge⸗ 
ſchwenkt, und dann begibt man ſich in ein Verſteck aus Zweigen. Es 
kann eine Stunde oder auch weniger vergehen, bis der erſte Strauß 
in Sicht kommt. Unverwandt betrachtet er das rote Tuch, ſteht einen 
Augenblick ſtill und nähert ſich dann mit hocherhobenem Kopfe. Ein 
beſonders Neugieriger ſtreckte einmal ſeinen Kopf in die Schußöffnung 
meines Verſtecks, ſo daß ich ihn mit einem ſchnellen Griffe am Flügel 
erwiſchen konnte. Im gleichen Moment aber erhielt ich einen gewaltigen 
Fußtritt, der mich auf den Boden legte. Mit einer Handvoll Federn, 
die ich ihm ausgeriſſen hatte, blickte ich ihm verdutzt nach, wie er 
das Weite ſuchte. Komiſch genug ſah das aus, denn die Strauße 
flüchten im Zickzack, jeden Augenblick einen Haken ſchlagend, und zur 
Erhaltung des Gleichgewichts die kurzen Flügel ausbreitend. 

Eines Nachts wurde ich durch einen ſtechenden Schmerz geweckt und 
erwiſchte beim Lichtmachen eine mächtige Vogelſpinne, die mich ſoeben 
in den Zeigefinger gebiſſen hatte. Die Wunde war äußerft ſchmerzhaft 
und nicht ungefährlich. Schon nach einer Minute war die ganze Hand 
ſtark angeſchwollen, ſo daß ich mir einige Einſpritzungen mit Kali⸗ 
permanganat machen mußte. Aber trotzdem entwickelte ſich eine Blut⸗ 
vergiftung, denn an den zentimeterlangen Fangzähnen oder Hauern der 
faſt handgroßen, behaarten Vogelſpinne haftet meiſtens Aas. Kommt 
man ihr zu nahe, fo richtet fie fich auf den Hinterbeinen auf und ſtürzt 
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ſich mit einem fauchenden Laut auf den Gegner. Mit Vorliebe holt 
ſie die jungen Vögel aus den Neſtern, woher ſie auch ihren Namen 
hat. Sie ſaugt ihrer Beute aber nicht nur das Blut aus, ſondern zer⸗ 
kaut ſie zu einer breiartigen Maſſe und ſchlürft ſie auf. 

Glücklicherweiſe haben Vogelſpinnen und Skorpione einen erbitterten 
Feind. Es iſt eine große, ſtahlblau ſchillernde Weſpe, die bei den Ein⸗ 
wohnern unter dem Namen „Amigo del Hombre“, Freund des 
Menſchen, bekannt iſt. Man begegnet dieſer fünf Zentimeter langen 
Weſpe überall, ſogar in den Häuſern und Höfen. Lautlos fliegt ſie 
umher und unterſucht alle Winkel und Niſchen. Dem Menſchen tut ſie 
nichts, hat ſie aber eine Vogelſpinne oder einen Skorpion bemerkt, 
ſo geht ſie ſofort auf ihn los und verſetzt ihm einen oder mehrere 
Stiche, worauf ſie ihre Beute fortſchleppt und vergräbt. 

Wir zogen uns wieder an die Ufer des Rio Rapulo zurück. Hier 
hatte ich ein ſeltſames, aber nicht angenehmes Erlebnis. Ich fing 
an der Laufangel einen ſchweren Aal. Als ich ihm mit dem Hau⸗ 
meſſer einen Hieb verſetzte, um ihn zu töten, erhielt ich einen elektriſchen 
Schlag, der mich beinahe zu Boden warf. Mein Begleiter ſprang 
hinzu und machte mit einem Stocke dem Tier den Garaus. Daß der 
Zitteraal, denn ein ſolcher war es, an der Angel gefangen wird, iſt 
ein ſeltenes Ereignis, und der Fiſcher muß gewöhnlich ſeinen Tribut 
zahlen. Der Fiſch beſitzt nämlich beſondere Organe, in denen Elektrizi⸗ 
tät bis zu einer Spannung von über 300 Volt erzeugt wird. Auf 
kürzere Entfernungen oder bei direkter Berührung kann er damit ſtarke 
Schläge austeilen. Der Rapulo iſt wegen dieſes Fiſches berüchtigt, 
und bevor die Indianer den Fluß durchqueren, treiben ſie ſtets zuerſt 
eine Herde Ochſen durch das Waſſer, damit dieſe die erſten ſtarken 
Schläge erhalten. Rinder wehren ſich gegen die Entladungen durch 
Aufbäumen und Brüllen, während das Pferd lautlos im Waſſer ver⸗ 
ſinkt. Zum Eſſen iſt der elektriſche Aal aber vorzüglich. 

In Begleitung meiner beiden ausgezeichneten Jagdhunde, verfolge 
ich eine friſche Jaguarfährte. Sie führt mich in dichten Buſch, wo ſich 
bald ſtarker Aasgeruch bemerkbar machte. Die Hunde bellten laut 
und zogen ſich zu mir zurück, als aus nächſter Nähe das drohende 
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Knurren und Fauchen des Jaguars kam. Das Tier war nicht zu fehen, 
ich zog mich etwas zurück und hetzte die Hunde, die einen wütenden 
Angriff unternahmen. Da kam aus dem Geſtrüpp ein Junges hervor, 
etwa doppelt ſo groß wie eine Katze. Die Hunde wollten ſich darauf 
ſtürzen, als mit mächtigem Gebrüll der Jaguar dazwiſchenfuhr. Ein 
Prankenhieb zerfleiſchte den einen, der andere flüchtete. Im gleichen 
Moment ſchnellte das Raubtier in einem mächtigen Sprunge auf mich 
zu, ich ſprang einen Schritt zur Seite, und ſandte ihm, bevor es noch 
den Boden berührt hatte, eine Ladung gröbſter Poſten hinter das 
Blatt, ein zweiter Schuß ſtreckte es tot zu meinen Füßen nieder. 
Nach kurzer Zeit kam der junge Jaguar wieder zum Vorſchein und 
beſchnupperte die tote Mutter. Ihm folgte ein zweites, etwas kleineres, 
Junges. Ich ſchnitt mir eine Gabel und preßte den Kopf des Jungen 
zur Erde, worauf ich ihm die Füße feſſelte. Auch das zweite Junge, 
das flüchten wollte, nahm ich mit Hilfe meines übriggebliebenen Hundes 
gefangen und trug beide im Ruckſack nach dem Lager. Erſt am andern 
Tage holte ich mit dem Indianer zuſammen das Fell des erlegten 
Tieres, merkwürdigerweiſe ohne von dem Männchen beläſtigt zu wer⸗ 
den. Wahrſcheinlich war es auf einem größeren Raubzuge begriffen. 
Das junge Pärchen wurde im Lager angebunden und mit Fleiſch und 
Fiſchen gefüttert. Sie entwickelten ſich ganz verſchieden. Während das 
Männchen bald zutraulich wurde, ſich ſtreicheln ließ und aus der Hand 
fraß, blieb das Weibchen bösartig und kratzte wo es konnte, auch nahm 
es das Futter meiſt nur nachts zu ſich. Nach einigen Monaten war 
das männliche Tier faſt doppelt ſo groß wie ſeine Schweſter, ich ließ 
es bald frei umherlaufen, ohne fürchten zu müſſen, daß es mir davon⸗ 
laufen würde. Beide begleiteten mich über ein Jahr lang auf meinen 
Reiſen. Als ſie halb ausgewachſen waren und ſo ſchwer wie große 
Hunde, ging ich zur Dreſſur über. Das Männchen zeigte auch hier die 
größte Ausdauer und Anhänglichkeit; wenn ich des Mittags im Lager 
Sieſta hielt, ſo diente mir ſein geſchmeidiger Körper als Kopfkiſſen, 
und oft bin ich auf dem ſeidenweichen Felle eingeſchlafen. Das Weib⸗ 
chen dagegen mußte ich erſchießen, als es einen wütenden Angriff auf 
mich ausführte. Das Männchen blieb folgſam, bis es im zweiten 
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Jahre in die Reife kam. So landete ich einft in einer Anſiedlung. 
Etwa ein Dutzend Indianerinnen waren gerade mit Waſſertragen be⸗ 
ſchäftigt und wanderten in einer Reihe, eine hinter der andern, dem 
Dorfe zu, den großen irdenen Waſſerkrug auf dem Kopfe. Mein 
Jaguar ſprang ihnen nach und warf eine nach der andern mit einem 
Tatzenhiebe zu Boden, aber ohne ſie zu verletzen, da er die Krallen 
zurückgezogen hatte. Unter furchtbarem Geſchrei „el tigre, el tigre“ 
rannten die armen, zu Tode erſchrockenen Weiber ins Dorf zurück, 
und bald erſchienen, mit allen möglichen Waffen verſehen, die Männer, 
um die Beſtie zu töten. Die aber ſtand mit der vergnügteſten und 
harmloſeſten Miene neben mir. Das aufgeregte Völklein beruhigte 
ſich allmählich wieder, doch durfte ich das Dorf nicht betreten. Später 
bei einem bösartigen Angriff auf einen Menſchen mußte ich leider 
auch ihm mit einer Kugel den Tod geben. 

Noch immer befanden wir uns an den Ufern des Rio Rapulo 
Der niedere Waſſerſtand hatte die Alligatoren zuſammengedrängt. Zu 
Hunderten hielten ſie die Ufer beſetzt und wurden uns ſelbſt im Lager 
läſtig. Intereſſant war es, ſie beim Fiſchefangen zu beobachten. Hat 
ſich irgendwo ein Schwarm Fiſche verſammelt, ſo ſchwimmt der Alli⸗ 
gator ganz langſam und vorſichtig heran. In der Nähe angelangt, 
bäumt er ſeinen Körper zum Waſſer heraus und ſchnellt ſich mit ge⸗ 
öffnetem Rachen mitten in den Schwarm hinein, wobei er gewöhnlich 
gute Beute macht. Andere Tiere liegen ganz in der Nähe des Ufers 
auf der Lauer. Wenn ſie merken, daß ſich zwiſchen ihnen und dem 
Lande Fiſche angeſammelt haben, ſo führen ſie einen gewaltigen 
Schwanzſchlag aus, Dutzende von Fiſchen auf das Ufer werfend. So⸗ 
fort ſtürzen ſich die nächſten Tiere auf die Beute und nicht ſelten ent⸗ 
wickeln ſich heftige Kämpfe, in deren Verlauf der unterliegende Teil 
auch noch aufgefreſſen wird. 

Die Bewegungen des Alligators oder Kaimans ſind blitzſchnell. 
Man würde es nicht glauben, ſieht man die Tiere ſich auf ihren kurzen 
Beinen langſam, faſt beſchwerlich auf den Sandbänken fortbewegen. 
Hier verlor ich auch meinen guten Tigerhund. Während er an das 
Ufer ging, um Waſſer zu ſaufen, ſchnappte ein ſolches Bieſt nach 
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ihm, ohne ihn zu erhafchen. Der Hund eilte was er konnte die Bö⸗ 
ſchung hinauf nach dem Lager, verfolgt von dem hungrigen Alligator, 
der in großen Sprüngen hinterherſetzte, und ihn nach kaum 30 Metern 
eingeholt und verſchlungen hatte. Dieſe Frechheit reizte uns zur Ver⸗ 
geltung. Mein indianiſcher Gefährte ſagte mir, er wolle mir nun 
einmal zeigen, wie ſie die Alligatoren ohne Waffen töteten. Er ver⸗ 
ſchwand und kam nach einiger Zeit mit einem erlegten Waſſerſchwein 
zurück. Dann ſchnitt er aus ſtarkem Holze etwa 20 Zentimeter lange 
Stäbe, ſpitzte ſie an beiden Seiten zu, und band je vier zu einem 
Stern zuſammen. An die Enden ſteckte er Fleiſchſtücke und warf dieſe 
Kugeln in das Waſſer, wo ſie von den gierigen Kaimans ſofort auf⸗ 
geſchnappt wurden. Die Spitzen bohrten ſich aber in Hals und Rachen, 
ſo daß die Tiere die Kinnladen nicht mehr ſchließen konnten. Im 
Waſſer bleibend, würden ſie in dieſer Stellung ertrinken, weshalb ſie 
ans Land kriechen, wo ſie mit Eiſenholzkeulen erſchlagen werden. Ich 
erſchoß die Tiere und verbot ihm, weiter ſolche Sterne in das Waſſer 
zu werfen. 

Beim Fiſchen mit großem Köder kommt es hin und wieder vor, 
daß ein Alligator anbeißt. Es iſt dann merkwürdig, wie ſich dieſes 
ſchwere Tier mit Leichtigkeit an einer Leine bis an das Ufer ziehen läßt, 
ohne auch nur den geringſten Widerſtand zu leiſten. Kugelſchüſſe in den 
Körper können es dagegen von einem geplanten und in Ausführung 
begriffenen Angriff nicht abhalten, ein Zeichen, daß es Schmerz im 
Leibe wenig ſpürt, während der Schlund, wo der Angelhaken feſtſitzt, 
ſehr empfindlich iſt. 

Auf der Fahrt mit dem kleinen Jagdkanu hat man noch Angriffe 
anderer Art abzuwehren, die zwar nicht gefährlich, aber ſehr un⸗ 
angenehm find. Der Bufeo, ein delphinähnlicher Fiſch von faſt drei 
Meter Länge, bevölkert in Scharen die Quellflüſſe des Amazonen⸗ 
ſtromes. Iſt das Waſſer klar, ſo ſieht man, wie ſich die rieſigen 
Fiſche mit unheimlicher Schnelligkeit fortbewegen. Der Kopf iſt nach 
allen Seiten drehbar, was bei der lang vorgebauten, mit ſpitzen Zähnen 
bewehrten Schnauze ſehr komiſch anzuſehen iſt. Er hat die ſchlechte 
Gewohnheit, neben den Booten aufzutauchen und durch ſein Spritzloch 
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im Kopfe den Reſt feiner Mahlzeiten, beftehend aus kleinen Fiſchſtücken 
und Schleim, unter Geräuſch in die Luft zu blaſen. Der zwei Meter 
hohe Auswurf verteilt ſich kreisförmig und läßt einen ſehr unan⸗ 
genehmen Geſchmack im Geſicht und auf den Kleidern zurück. Damit 
aber nicht genug, mit ſeiner ſchweren, waagerechten Schwanzfloſſe 
ſchlägt er heftig auf das Waſſer, ſo daß ſich ein großer Strahl über 
das Schiff und ſeine Inſaſſen ergießt. Die Angriffe wiederholen ſich 
ununterbrochen, oft längere Zeit, ſo daß man an Land gehen muß, um 
das Waſſer auszuleeren. 

Als ſtiller Beobachter lernte ich einſt den Jaguar als tüchtigen 
Fiſcher kennen. Ich ſaß verſteckt im Kanu und verfolgte die Liebes⸗ 
ſpiele mehrerer Bufkos, die ſich an einer flachen, ſandigen Uferſtelle, 
die Körper zur Hälfte aus dem Waſſer ragend, begatteten. Plötzlich 
ſchnellte aus der hohen Uferböſchung ein Jaguar in das ſeichte Waſſer 
und krallte ſich an einem der Fiſche feſt. Mit dem Fange ergriff er 
ſeine Beute und zog ſie rückwärts ſchreitend auf das Trockene. Es war 
mir ein leichtes, den Räuber mit einem Schuſſe zu erlegen. Zum An⸗ 
denken nahm ich von beiden Tieren die Schädel mit, die heute noch in 
meiner Sammlung ſind. 


27. 


Von den Quellflüffen des Amazonas 
zum La Plata 


Inzwiſchen hatte die Regenzeit und damit die Reiherjagd wieder 
ihren Anfang genommen. Wir ruderten flußauf- und flußabwärts, 
auch beim größten Regen, ſtets neue günſtige Stellen auskundſchaftend. 
Außerlich war ich von einem Indianer kaum mehr zu unterſcheiden. 
Ich hatte meinen Körper daran gewöhnt, nackt die Sonnenhitze zu er⸗ 
tragen. Meine Haut war gegerbt und braun gebrannt. Von Zeit zu 
Zeit übergoß man ſich mit Waſſer, um die Hitze des Körpers zu 
kühlen. Gegen die Stiche der Moskitos war ich immun, mochten 
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Tauſende an mir figen und mein Blut ausſaugen, ich ſpürte keinen 
einzigen Stich mehr. Es gab auch keine Anſchwellungen. Täglich 
hingegen genoß ich meine drei bis vier Pfund Fleiſch, die meine Kraft 
aufrechterhielten. 

Mit dem Anſteigen des Waſſers erreichte auch die Schlangenplage 
ihren Höhepunkt. Bald war nirgends mehr feſtes Land anzutreffen, 
und die Schlangen ſuchten Zuflucht auf Bäumen und Sträuchern. 
Auch im Röhricht befanden ſich viele, denn mit großer Geſchicklichkeit 
ziehen ſie ſich Grasbüſchel oder Schilfſtauden zu einer Lagerſtätte zu⸗ 
ſammen. Durchfährt man dann mit dem Kanu dieſes Schilfmeer, 
ſo laſſen ſie ſich in das Kanu fallen und verkriechen ſich im Gepäck 
und im Bettzeug. Beim Ausladen muß man daher ſtets ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein, um nicht von einem der ekelhaften Tiere gebiſſen zu werden. 
Ich fand ſogar nach Monaten in einem Koffer, den ich lange nicht ge: 
öffnet hatte und erſt in Santa Ana auspackte, in Reiherfedern ein⸗ 
gehüllt vier Stück vor, ſamt einem Neſte mit Eiern. Mußte man 
einmal im Boote übernachten, ſo durfte man ſich die ganze Nacht nicht 
bewegen, denn man war rings von kriechenden Tieren umgeben. So⸗ 
bald man fie drücken oder beläftigen würde, könnte man gebiſſen 
werden. Trotz der großen Hitze hatten wir unſere Beine in dickes, 
ſteifes Hirſchleder gekleidet und entgingen ſo öfters den giftigen Biſſen, 
denn die hohlen Giftzähne vermögen hartes Leder nicht zu durchdringen. 
Das ſcharf geſchliffene Buſchmeſſer war ſtets bei der Hand, um unver⸗ 
hoffte Angriffe abzuwehren. 

Alles Land war überſchwemmt, und wir fanden es allmählich 
unerträglich, noch länger die mühſamen, gefährlichen Nächte im Kanu 
zu verbringen, der ſtete Kampf mit den Schlangen rieb uns auf. 
Wir errichteten deshalb in einer Baumgruppe ein Hängegerüſt von 
vier mal vier Meter aus armdicken Bambusſtangen. Darüber wurde 
das Zelt geſpannt. Eine Erdſchicht diente als Feuerſtelle. So hatten 
wir eine heimelige Wohnſtätte, und waren gegen Regen, zudringliche 
Schlangen und Alligatoren einigermaßen geſchützt. 

Inzwiſchen haben ſich Tauſende von Reihern verſammelt und be⸗ 
ginnen in einem Wäldchen, in dem das Waſſer bis an die Kronen der 
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Bäume reicht, ihre Nefter zu bauen. Nun ftellen wir die Jagd ein 
und begnügen uns mit der Bewachung des Brutplatzes. Jeden 
Morgen ſammeln wir die über Nacht ausgefallenen Federn, die ge⸗ 
waſchen und getrocknet werden. Sobald ſich in den Neſtern Eier und 
Junge befinden, erſcheinen große Scharen Geier und andere Raub⸗ 
vögel, man weiß nicht, woher ſie kommen, plötzlich ſind ſie da. Aber 
der Reiher verteidigt tapfer ſeine Brut und mancher Feind fällt von 
dem ſpitzen Schnabel durchbohrt in das Waſſer, und wird ein Fraß 
für die immer hungrigen Alligatoren. Wir richten einen regelrechten 
Wachtdienſt ein, und ich erlege mit einer kleinkalibrigen Wincheſter⸗ 
büchſe täglich einige Dutzend Raubvogel. 

Wie die Reiherjagd vor ſich geht, habe ich ſchon in früheren Ab⸗ 
ſchnitten ausführlich erzählt, es möge daher genügen, wenn ich berichte, 
daß dieſer letzte Jagdzug zugleich auch mein ergiebigſter war. Mit 
reicher Beute kehrten wir wenige Wochen ſpäter nach Santa Ana zurück. 

Dort angekommen, verpackte ich meine Federn, Jagdtrophäen und 
Sammlungen und fuhr nach Trinidad, um die Heimreiſe nach Europa 
anzutreten. Ich hatte nach langem Hin und Her ſchließlich den viel 
weiteren Weg nach Süden zum Parana, nach Buenos Aires gewählt, 
anftatt auf dem Mamoré, Madeira und Amazonas abwärts nach Para, 
zu fahren. Den Ausſchlag hatten die ungünſtigen Zollverhältniſſe ges 
geben, denn in Braſilien hätte ich faſt tauſend Mark Ausfuhrzoll für 
das Kilogramm Federn zu bezahlen gehabt, außerdem wollte ich gern 
noch den Reiſeweg nach Santa Cruz della Sierra von Trinidad aus 
kennenlernen, und zuletzt reizte es mich, nochmals die Gegend zu ſehen, 
die ich vor Jahren bei der Petroleumexpedition kennengelernt hatte, 
und dabei den Urwald bis Porto Suarez allein zu durchqueren. Dieſen 
Entſchluß bereute ich ſpäter ſehr, denn es dauerte ſechs Monate und 
acht Tage bis ich endlich in der Heimat ankam. Unerhörten Strapazen 
und Krankheiten wäre ich faſt erlegen. 

In Trinidad forderten Grippe, Flecktyphus und ſchwarze Blattern 
täglich viele Opfer. Ungepflegt lagen die Eingeborenen in ihren Hütten 
in Reihen nebeneinander auf dem Boden. Die Toten, manchmal ganz 
blau, blieben oft längere Zeit unter den Kranken liegen, weil niemand 
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mehr die Kraft hatte, fie wegzuſchaffen. Unter diefen Umftänden war 
ich froh, mich nicht längere Zeit in Trinidad aufhalten zu müſſen. Ein 
kleiner Flußdampfer, die „Siglo XX / fuhr nach wenigen Tagen ſüdwäͤrts. 
Als einziger europäiſcher Paſſagier konnte ich mich in der Kabine mit dem 
Kapitän zuſammen häuslich einrichten. Das ganze übrige Schiff war 
vollgepfropft mit Eingeborenen, die kaum zum Schlafen Platz fanden. 
Wieder einmal ging es den Mamoré aufwärts bis nach Torno Largo. 
Hier mündet der Sara oder Rio Grande, auf dem die Fahrt weiter 
geht. Die Anſiedlungen haben gänzlich aufgehört, was ſich auf beiden 
Seiten des Ufers ausdehnt, iſt unbewohntes, unbekanntes Urwaldgebiet. 
Faſt undurchdringliche vier bis fünf Meter hohe Dſchungel fäumen das 
Ufer ein. Das Flußbett iſt oft weniger als hundert Meter breit und 
die Schwierigkeiten der Schiffahrt nehmen hier ihren Anfang. Meine 
jahrelange Erfahrung auf ſüdamerikaniſchen Flüſſen kommt uns ſehr 
zu ſtatten, ich kenne ihre Tücken allmählich. Tagelang ſtehe ich von 
morgens bis abends am Steuer der „Siglo XX“ und lotſe fie 
glücklich durch alle Hinderniſſe hindurch. Die Strömung iſt zeitweiſe 
ſtark, und nur langſam arbeitet ſich der Dampfer aufwärts. An 
manchen Stellen ſind die Ufer eingeſtürzt und ein Chaos von Schling⸗ 
pflanzen und Baumrieſen verſperrt den Weg. Es bleibt nichts übrig als 
anzuhalten, und alles beteiligt ſich an den Aufräumungsarbeiten, häufig 
bis zum Hals im Waſſer ſtehend. Oft dauert es Stunden, bis mit den 
Axten die meterdicken Stämme durchgehauen ſind und die Fahrt fort⸗ 
geſetzt werden kann. Während der Nacht wird der Dampfer am Ufer 
befeſtigt und ein Lagerplatz aufgeſchlagen. Aber nur wenige getrauen 
ſich am Lande zu ſchlafen. Die Furcht vor dem Jaguar hält ſie davon 
ab, auch ſind ſchon Überfälle der wilden Sirionesindianer vorgekommen. 
Für alle Fälle gibt daher die eingeborene Mannſchaft des Dampfers 
vor dem Schlafen eine Salve aus Gewehren und Piſtolen ab, um 
die Wilden einzuſchüchtern, wie ſie ſagten. Ich mußte über dieſe 
Harmloſigkeit lachen, die doch den Lagerplatz eher verriet als ſchützte. 
Man verſicherte mir aber, die Indianer hätten vor den Schußwaffen 
einen ſolchen Reſpekt, daß auch eine größere Horde keinen Angriff 
wagen würde. Bei Tage zeigten ſie ſich hin und wieder am Ufer, 
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ftießen wilde Schreie aus, fchoffen einige Pfeile auf das Schiff ab, 
und verſchwanden wieder im Dunkel des Waldes. 

Ungeheuer groß ſind dieſe noch unerforſchten Urwälder. Sie gaben 
gutes Kulturland und könnten Millionen von Menſchen ernähren. Die 
Ländereien gehören dem Staate, und ein Hektar koſtet auch heute noch 
nicht mehr als 30 Pfennig. Aber dennoch wird die Ausbeutung und 
Verwertung des natürlichen Reichtums dieſer Landſtriche noch lange auf 
ſich warten laſſen. Erſt der Bau von großen Eiſenbahnlinien wird 
dieſe Reſerven ſpäteren Geſchlechtern erſchließen. 

Je weiter wir aufwärts fahren, deſto ſchwieriger wird das Mand- 
vrieren mit dem Dampfer. Trotzdem er flach gebaut iſt und nur wenig 
Tiefgang hat, ſitzen wir öfters auf Sandbänken auf. Einmal liefen 
wir ſo heftig auf einen unſichtbaren Baumſtumpf, daß das ganze 
Schiff gehoben wurde, ſich um ſich ſelber drehte und beinahe umkippte. 
Wer ſchwimmen konnte, ſprang ſofort in das Waſſer. Mit einem 
Flaſchenzuge gelang es uns nach vielen Mühen, den Dampfer wieder 
flott zu machen, und weiterzufahren. 

Nach zwölftägiger Fahrt erreichten wir La Eſtrella, einen vor⸗ 
geſchobenen Poſten. Eine kleine Anſiedlung, umgeben von üppigen 
Pflanzungen, bot uns zwei angenehme Ruhetage. Hier iſt der Kapitän 
und Eigentümer der „Siglo XX“ zu Hauſe. 

Die Waſſerverhaͤltniſſe find ungünſtig, weshalb wir von hier aus 
in großen Booten, den ſogenannten Montarias, weiterfahren. Die 
Strömung iſt zum Rudern zu ſtark, die Fahrzeuge müſſen mit 
Stangen vorwärts geſtoßen werden. Die Ufer ſind ſehr hoch und ſteil, 
doch ſoll das Flußbett während der Regenzeit ganz ausgefüllt ſein, 
aber dann erlaubt die ſtarke Strömung keine Schiffahrt. Nach einigen 
Tagen iſt Quatro Ojos, die Endſtation der Waſſerfahrt, erreicht, 
deren wenige Anſiedler den Verkehr nach Santa Cruz vermitteln. Reit⸗ 
tiere ſind augenblicklich nicht aufzutreiben. So bleibt mir keine andere 
Wahl, als mit einem Ochſenkarren das noch ferne Santa Cruz zu er⸗ 
reichen. Erſt nach vier Tagen ſind wir reiſefertig. Sechs brandmagere 
Ochſen ziehen den ſchwerfälligen Wagen in mehr als langſamem Tempo 
durch den ſumpfigen Waldweg. Die Räder quietſchen auf ihrer hölzernen 


191 


Achſe, daß es meilenweit zu hören iſt. Zehn Stunden find wir täglich 
unterwegs. Über Mittag wird etwas gekocht, und die Ochſen ſuchen ihr 
mageres Futter am Weg. Schließlich meldet mir der Führer, die 
Tiere ſeien an der Seuche erkrankt. Er gab aber bald zu, daß ſie bei 
der Abfahrt ſchon angeſteckt waren, und daß in der ganzen Gegend 
überhaupt alles Vieh krank ſei. Wir befanden uns in einer un⸗ 
bewohnten Gegend, halb Wald-, halb Steppengebiet, bald Sumpf, 
bald tiefen, heißen Sand durchquerend. An einem Morgen blieben 
zwei Ochſen liegen und waren nicht mehr auf die Beine zu bringen. 
Wir fuhren mit den übrigen vier weiter. Ich ging zu Fuß dem Wagen 
voraus oder ſchlenderte hinterdrein, denn es war nicht mehr mit anzu⸗ 
ſehen, wie der Führer den Tieren ſeine mit einem ſpitzen Nagel ver⸗ 
ſehene Bambusſtange beſtändig in die Weichteile ſtieß, um noch eine 
letzte Anſtrengung aus ihnen herauszuholen. Die Klauen der Tiere 
waren vereitert und geſchwollen. Als wir an einem Abend nach müh⸗ 
ſamen Marſche durch Buſchwald, wo die abgehauenen, ſcharfen Baum⸗ 
ſtrünke handhoch über den Boden ragten, Lager ſchlugen, gewahrte ich, 
daß zwei Ochſen die Klauen fehlten. Sie ſtanden mit blutenden 
Stümpfen im Sande. Der Führer zuckte die Achſel; ich ſchoß die Tiere 
nieder. Der Weg wurde beſſer, und am nächſten Tage ſollten wir be⸗ 
wohnte Gegenden erreichen, aber nur im Schneckentempo brachten die 
beiden letzten furchtbar leidenden Ochſen den kreiſchenden Wagen vor⸗ 
wärts. Ich war zurückgeblieben und wurde plötzlich durch einen Schrei 
aufgeſchreckt. Die Ochſen liefen eine kurze Strecke im Galopp davon, 
blieben dann aber ſtehen. Ich eilte herbei und gewahrte eine faſt zwei 
Meter lange, armdicke Klapperſchlange, die ſich am Boden wand. 
Sie hatte den einen Ochſen gebiſſen, und war dann unter die Räder ge⸗ 
kommen. Es war ein ſcheußliches Tier von nie geſehener Größe, mit 
einer Klapper von vierzehn Ringen. Nun war guter Rat teuer. Mit 
einem Zugtier allein war das Geſpann nicht mehr vorwärtszubringen. 
Mein wertvolles Gepäck wollte ich aber nicht ohne Aufficht zurück⸗ 
laſſen. Ich ſchickte den Führer allein weiter, um neue Ochſen oder 
Maultiere aufzutreiben. Er kam am andern Tage mit ſechs friſchen, 
geſunden Ochſen und einem Reitpferde zurück, die er in Portachuelo 
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gemietet hatte. Nun ſchwang ich meine müden, wunden Knochen auf 
den Gaul, und in raſchem Tempo ging es Santa Cruz entgegen, das 
wir drei Tage ſpäter erreichten. 

In dem Dorfe Portachuelo hatte ich noch ein luſtiges Erlebnis. 
Die Gaſtfreundſchaft und Liebenswürdigkeit der Cruzenios, der Nach⸗ 
kommen der Spanier iſt bekannt. Kommt man als Fremdling in ihr 
Haus und bittet um Unterkunft, ſo empfangen ſie den Fremden mit 
den Worten: „Treten Sie ein und machen Sie es ſich bequem, das 
ganze Haus ſteht Ihnen zur Verfügung“. Betrachtet und bewundert 
man irgendeinen Gegenſtand, ſo heißt es ſofort, das gehört ihnen, be⸗ 
halten ſie es. Dieſes Angebot darf aber nicht wörtlich genommen 
werden, denn ſonſt würde man die Gaſtfreundſchaft gröblich verletzen. 
Ich fand Unterkunft bei einem jovialen Großgrundbeſitzer, der ſich ſehr 
für meine Reiſe intereſſierte. Als er großen Gefallen an meiner ſchönen 
Jagdflinte fand, ſagte ich in der herkömmlichen Redensart: „Be⸗ 
trachten Sie ſie als Ihr Eigentum“. Mein Erſtaunen war aber groß, 
als er ſich ſehr höflich bedankte und das Gewehr dann verſorgte. Spaß 
oder Ernſt, ich wurde nicht klug daraus, aber die Waffe blieb ver⸗ 
ſchwunden. Am frühen Morgen ſtand ich reiſefertig vor dem Haus. 
Mein freundlicher Gaſtgeber zeigte mir mit Stolz ſeine große Anzahl 
Pferde und Maultiere, die ſich in einer Umzäunung tummelten. Ein be⸗ 
ſonders ſchönes Maultier, das ſeine 2000 Mark koſten mochte, erregte 
meine Aufmerkſamkeit. Ich fing an, es zu loben und ſeine Eleganz 
zu bewundern, und ſchon kam die gewünſchte Phraſe aus dem Munde 
meines Wirtes: „Gehört Ihnen, verfügen Sie darüber“. Ich ließ mir 
dies nicht zweimal ſagen, winkte meinen Führer heran und hieß ihn, 
das Maultier ſatteln. Eine höfliche Verbeugung und Dankesworte 
meinerſeits und ſchon ritt ich auf dem Wege nach Santa Cruz davon. 
Mein guter Freund ſchaute mir verblüfft nach. Gegen Mittag holte 
uns ein Reiter ein, er übergab mir im Namen ſeines Patrons meine 
Jagdflinte, die ich vergeſſen hätte. Ich meinerſeits gab das herrliche 
Reittier zurück und beſtieg den alten Klepper, den ich vorſorglicherweiſe 
mitgeführt hatte. 

Die Stadt Santa Cruz hatte ſich in den dreizehn Jahren, ſeitdem 
13 Burkart, Der Reiberjäger. 
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ich fie das letztemal beſucht hatte, nicht verändert, aber die Lebens⸗ 
weiſe hier war anders geworden. Die Bewohner ſind verarmt. Der 
Verdienſt fehlt, die goldführende Quelle, der rege Handel mit dem 
Gummigebiet am Rio Beni hat aufgehört. Die Ausfuhr von dort geht 
heute nach Norden mit der Mamoré⸗Eiſenbahn zum Amazonas nach 
Para. Induſtrie fehlt in Santa Cruz vollkommen, und die Viehzucht 
hat mit niederen Preiſen zu kämpfen. Der größte Teil der jungen 
Männer hat ſeinen Verdienſt im Benigebiet geſucht, iſt ausgewandert 
und kehrt nicht mehr zurück. Frauen und Töchter ſind daheim ge⸗ 
blieben, ſie ſcheuen die weite, beſchwerliche Reiſe, und fürchten ſich vor 
dem Ungeziefer und dem Fieber. Ihrer Ernährer beraubt, führen 
viele von ihnen ein äußerſt kümmerliches Daſein. In ihren Muße⸗ 
ſtunden verfertigen ſie mit großer Geſchicklichkeit wunderbare Sticke⸗ 
reien und Klöppeleien, die ſie dann den wenigen Durchreiſenden zu 
verkaufen ſuchen. Steigt ein Fremder im Hotel ab, ſo finden ſich 
ſchon am erſten Abend Dutzende von zierlichen und hübſchen Mädchen 
ein, ſowohl Weiße, wie ſolche mit indianiſchem Einſchlag. Manche 
zwölf⸗ bis dreizehnjährige iſt von ihrer Mutter begleitet: „Herr, wenn 
Sie wünſchen, bleibt mein Töchterchen hier.“ Die bitterſte Armut hat 
dieſe Leute dazu gebracht, ihr eigenes Fleiſch und Blut zu verkaufen. 

Es vergingen drei Wochen bis es mir gelang, neun Maultiere und 
einen Führer zu mieten, der mich bis Porto Suarez begleiten wollte. 
Ich bezahlte dafür 1200 Mark und hatte für den Unterhalt zu ſorgen. 
Auf ſechs Tieren war mein Gepäck verladen, das Reſervetier trug eine 
Laſt Mais als Notration. In Gewaltmärſchen durchquerten wir den 
vollſtändig ausgetrockneten und kahlen Monte Grande, und über⸗ 
nachteten wie vor Jahren in den Militärſtationen. Die Beſatzungen 
ſind heute meiſt zurückgezogen, da die Überfälle der Indianer auf⸗ 
gehört haben. 

Wir nähern uns am fiebenten Tage San Joſé. Die Gegend wird 
immer troſtloſer, kein grüner Grashalm iſt mehr anzutreffen, und 
unſere Tiere ernähren ſich von zähen Palmenblättern. Wir reiten in 
das Dorf ein. Der Bach, in dem ſeinerzeit eine luſtige Weiberſchar 
Wäſche hielt, iſt ausgetrocknet. Viele Häuſer ſind unbewohnt, niemand 
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beachtet uns, verlaſſen ſtehen wir auf der glühendheißen Plaza. Ich 
mache einen Rundgang und erkundige mich nach alten Bekannten, treffe 
aber nur den blinden Fritz Habegger auf ſeiner kleinen Pflanzung, 
den ich vor dreizehn Jahren in Porto Suarez kennengelernt hatte. Er 
verſicherte mir, mich noch an der Stimme zu erkennen, und wir 
tauſchten alte Erinnerungen aus. Die Armut des Dorfes, hervor⸗ 
gerufen durch jahrelange Trockenheit und Unterbindung jeglichen Tran⸗ 
ſitverkehrs, erſchütterte mich, und ich wünſchte mich weit weg von hier. 
Um das Fünffache des gewöhnlichen Preiſes konnte ich für die Maul⸗ 
tiere etwas Mais kaufen, ſie hatten es nötig, denn ſie waren am Ver⸗ 
hungern. Nach kurzem Aufenthalt reiſten wir weiter. 

Ich fühlte mich unwohl, und ſchon am folgenden Tage hatte ich 
heftiges Fieber. Wir ritten durch ſandige, heiße Talmulden. Die roten 
Sandſteinberge glühten wie Hochöfen, jedes pflanzliche Leben war ab⸗ 
geſtorben. Ein glühendheißer, trockener Wind wirbelte den Sand auf, 
entzündete die Augen und erregte Jucken am ganzen Körper. Waſſer 
gab es nirgends, weder zum Trinken, noch zum Waſchen. Ich hatte 
über 40 Grad Fieber und ſaß 16 Stunden am Tage im Sattel. 
Als wir endlich ein Waſſerloch fanden, mit trüber, ſtinkender Brühe, 
lag ein verendetes Reh darin, aber wir ſind dennoch froh, es iſt 
wenigſtens eine Flüſſigkeit, die wir aber nur gekocht genießen. Die 
ganze Nacht ſind wir unterwegs, ich leide furchtbar und glaube immer, 
zu erſticken. Ein heftiger Huſtenanfall reizt mich zum Erbrechen, ich 
gleite vom Reittier herunter und bleibe eine Zeitlang liegen. Als ich 
mich etwas beſſer fühlte, machte ich Licht, aber wie ſehe ich aus. Ich 
ſelbſt, das Maultier und der Boden rings herum ſind voll Blut. Wir 
warten hier den Morgen ab. Der heftige Blutſturz hatte mir jedoch 
große Erleichterung gebracht, ſo daß wir die Reiſe fortſetzen konnten. 
Endlich, am ſechſten Tage, erreichen wir Aguas Calientes, die heißen 
Quellen. Tagelang ungewaſchen, voll Schmutz und Sand, konnte ich 
mich nicht halten und ſtürzte mich in eine der aufbrauſenden Quellen. 
Einen Augenblick umfing mich ein wonniges Gefühl, dann ſetzte der 
Herzſchlag aus, und ich war wie gelähmt. Mein Führer zog mich aufs 
Trockene, wo ich mich wieder erholte. Ganz in der Nähe befand ſich 
13° 
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eine Anſiedlung, wo wir gute Aufnahme fanden. Später nahm ich vor: 
ſichtig nochmals ein Bad, und lag den ganzen folgenden Tag in der 
Hängematte. Auch den Maultieren tat der Aufenthalt gut. Sie fanden 
am Rande der Quellen und Bäche ſaftige Gräſer und haben ſich bis 
zum Berſten vollgefreſſen. Sie ahnen, daß ihrer noch acht magere 
Tage warten. 

Bald ſind wir wieder draußen im heißen Buſchwald, doch treffen 
wir hin und wieder eine Anſiedlung, wo wir Waſſer bekommen und 
übernachten können. Auf der Weiterreiſe begegnen wir einem Auto, das 
vergebliche Anſtrengungen macht, durch den fußtiefen Sand vorwärts⸗ 
zukommen. Etwa ein Dutzend Indianer und Anſiedler aus der Um⸗ 
gebung ziehen und ſtoßen den Wagen. Stundenweit iſt der Weg mit 
Baumäſten belegt, damit die Räder nicht im Sande verſinken und 
ſchleudern. Der Lenker des Autos iſt ein hoher Beamter von Santa 
Cruz. Er wollte der Regierung den Beweis liefern, daß auf dieſer 
Strecke ein Autoverkehr möglich ſei. Er benötigte zuerſt mehrere 
Monate, um durch Ochſentransporte Benzindepots anzulegen. Durch 
ſumpfige Wegſtrecken wurden Knüppeldämme angelegt, und ſtets 
mußte ihn eine Schar Indianer begleiten, um Hinderniſſe aus dem 
Weg zu räumen. Schwer enttäuſcht langte er ſchließlich nach wochen⸗ 
langer Fahrt in Santa Cruz an. Ich legte die gleiche Strecke in 
21 Tagen zu Pferd zurück. 

Puerto Suarez iſt erreicht. Die beſchwerliche Reiſe vom Amazonas 
zum Parana ift zurückgelegt. Ich gönne mir einige Tage vollſtändige 
Ruhe und erhole mich raſch von den Anſtrengungen. Aber noch bin ich 
nicht am Endpunkte angelangt. Die koſtbaren Reiherfedern müſſen 
noch aus Bolivien durch Braſilien nach Paraguay gebracht werden. 
Überall iſt der Ausfuhrzoll ſehr hoch, und die Grenzen find gut bes 
wacht. Früher unbekannte Sachen, Paßformalitäten und Finger⸗ 
abdrücke ſind heute unumgänglich notwendig, was ich in Puerto Suarez 
ſchließlich erledigen konnte. Zu meinem weiteren Unternehmen benötigte 
ich ein Kanu, in Puerto Suarez war aber keins aufzutreiben. Mit 
einem Motorboot fuhr ich nach Corumba, wo ich im Hafen einen alten, 
über neunzigjährigen Neger traf, mit dem ich ſeinerzeit am Rio St. 
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Lourengo auf der Tigerjagd war. Ich fpreche ihn an, er erkennt mich 
ſofort und weiß ſogar noch meinen Namen. Mit dem unterwürfigen 
Ausruf: „Wie freue ich mich, Euere Herrlichkeit, Don Gualteiro, 
wiederzuſehen“, breitete er die Arme aus. Ich nehme ihn in eine 
Hafenkneipe mit und trank mit ihm einen Zuckerrohrſchnaps. Er ver⸗ 
ſprach mir, bis zum andern Tage für 100 Milreis — ein leichtes, 
geräumiges Kanu, einen Einbaum zu verſchaffen. Er hielt Wort und 
ich fuhr damit nachts nach Porto Suarez zurück, wo ich es eine halbe 
Stunde vom Hafen entfernt im Schilfe verſteckte. Das Gepäck holte 
ich mit einem Wagen vom Hotel ab, verlud es ins Boot, und fuhr nach 
Corumba zurück. Einige alte Hirſchfelle bedeckten das Kanu, ich ſaß 
nachläſſig im Hinterteil und angelte. So trieben wir mitten durch 
den belebten Hafen. Zollbeamte ſchoſſen mit ihren Motorbooten an 
mir vorbei zu einem ankommenden Dampfer. Die Strömung des 
Fluſſes trieb mich weiter bis ich dem Geſichtskreiſe der Stadt ent⸗ 
ſchwunden war. Von hier aus kannte ich die Ufer einige hundert Kilo⸗ 
meter weit abwärts bis nach Fuerte Olimpo, da ich ja viele Jahre hier 
gejagt hatte. Bald fand ich auch einen Lagerplatz, wo ich tagsüber 
ſchlief, um nachts weiterzufahren. Nach einigen Tagen gelangte ich 
in die Nähe der Grenzfeſtung Coimbra. Sie liegt am rechten Flußufer 
auf einem Hügel. Ein Scheinwerfer beleuchtete nachts den hier etwa 
400 Meter breiten Fluß. Um dieſe gefährliche Stelle zu paſſieren, 
trieb ich mein Kanu am Ufer in ein dichtes Gewirr von Waſſerpflanzen 
hinein. In der Dämmerung löſte ich es vom Ufer ab und ruderte ſo 
gut ich konnte, nach der Mitte des Fluſſes. Das Kanu hatte ich dicht 
mit Schilf und Gras bedeckt, und als ich in den Bereich des Schein⸗ 
werfers kam, legte ich mich nieder. Schwimmende Inſeln treiben 
beſtändig auf den Flüſſen und erregen kaum die Aufmerkſamkeit der 
Wache. Die Fahrt geht ſehr langſam, die Strömung treibt mich 
gegen das Ufer, und ich kreiſe mehrere Male in einem Wirbel. Da 
tönt das Clairon durch die ſtille Nacht, ich glaube mich entdeckt, bleibe 
aber liegen. Kommandoworte werden laut, ich höre marſchierende Sol⸗ 
daten, dann iſt alles wieder ruhig. Nach den Sternen iſt es Mitternacht, 
gewiß war es die Ablöſung der Wache, die mich erſchreckt hatte. Als 
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ich mich wieder aufzurichten wagte, befand ich mich wieder mitten im 
Strom, und faſt aus dem Bereich der Scheinwerfer. Bald erreichte ich 
die bolivianiſche Grenze, einen troſtloſen, ſumpfigen Zipfel, der ſich 
an die Bahia Negra anlehnt. Hier erhebt ſich mitten aus dem Schilf 
ein fünf Meter hoher bolivianiſcher Grenzſtein. Etwas unterhalb 
kannte ich einen prächtigen Lagerplatz, wo ich oft mit meinem alten 
Freunde Velasquez kampiert hatte. Ihn ſteuerte ich an und erwartete 
den Morgen. Dann ging ich auf altbekannten Pfaden auf die Pirſch 
nach einem Hirſche. Ich erlegte bald einen kapitalen Achtzehnender, und 
das war die letzte Jagd in den mir ſo lieb gewordenen, reichen Jagd⸗ 
gefilden Südamerikas. 
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